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  Prolog


  


  Der Sommer brachte milde Abende, an denen es lange hell blieb. Die meisten Menschen hatten es eilig, ihren Arbeitsplatz zu verlassen, um zu ihren Familien und Freizeitbeschäftigungen, an die Strände oder aufs Wasser zu kommen. Auch in Cuxhaven, in einer Straße am Alten Hafen, wo das Unternehmen Königs Krabbenhus seinen Sitz hatte. Nachdem Arbeiter und Angestellte aufgebrochen waren, begann der Chef seinen allabendlichen Rundgang durch die Firma.


  Es war kein Tag zum Sterben.


  Die Büroräume hatten keine Klimaanlagen, in den alten Backsteingebäuden wurde es selbst im Hochsommer nicht wirklich heiß. Dennoch hatten ein paar warme Tage für stickige Luft gesorgt. Damit die Flure belüftet wurden, stand die Verbindungstür zum Verwaltungstrakt offen. Zuerst warf er einen Blick in die Büros, dann kontrollierte er das Lager. Dabei achtete er besonders auf die Kühlung. Die Ware musste bei möglichst gleichbleibender Temperatur – zwischen zwei und fünf Grad – gelagert werden.


  Den Kontrollgang führte er stets allein durch. Nachdem das Personal gegangen war. Schon sein Vater hatte das so gehandhabt. Gelegentlich delegierte er diese Aufgabe an den Geschäftsführer, meistens an einem Freitag. Da verließ er Cuxhaven bereits am Nachmittag in Richtung Hamburg, um seiner Leidenschaft nachzugehen. Keine 24 Stunden mehr und es wäre wieder so weit.


  Gut gelaunt wanderte er durch die Gänge und überprüfte die Temperaturanzeigen. Alles war in bester Ordnung, so dass er in wenigen Minuten das Lager verlassen konnte. Morgen würde Henning die Kontrolle übernehmen. Dann wäre er um diese Zeit bereits auf dem Weg in sein persönliches Paradies. Für das Wochenende war ein besonderer Event angekündigt. »Stolz und Demut« – Europas größte Sklavenauktion. »Sinnesfreuden, Unterhaltung und mehr. Charmant – erlesen – verkommen.« Er malte sich aus, welche neuen Erfahrungen er machen würde und welcher Lustgewinn ihn erwartete.


  Kurzzeitig irritierte ihn ein Geräusch hinter seinem Rücken. Er wandte sich auf dem Gang um, konnte aber nichts entdecken. Wahrscheinlich bewegte der Wind irgendwo eine Tür. Er setzte seinen Weg bis zum Ende des Gebäudes fort und warf hier und da einen Blick in die Kühlkammern, in denen sich die Paletten mit den flachen Körben aus Kunststoff stapelten. Alles in Ordnung. Zufrieden machte er kehrt. Und schreckte zusammen. Vor ihm stand ein fremder Mann. Im Gegenlicht sah er nur die Silhouette, ein Gesicht war nicht zu erkennen. »Was suchen Sie hier?«, fuhr er den Unbekannten an. »Unbefugten ist das Betreten verboten. Verschwinden Sie!«


  »Nein«, antwortete der ungebetene Besucher. »Ich verschwinde nicht. Und um deine Frage zu beantworten: Ich suche dich. Und die Gerechtigkeit.«


  Ein Irrer. Aber der würde nichts ausrichten können, denn er war deutlich schmaler und kleiner als er. Mit einem raschen Schritt trat er auf die dunkle Gestalt zu und packte sie mit beiden Händen am Kragen.


  Im nächsten Augenblick fand er sich mit schmerzenden Handgelenken und einer stechenden Schulter auf dem Boden wieder. Der Unbekannte hockte auf seiner Brust und presste ihm ein feuchtes Tuch aufs Gesicht. Um ihn abzuschütteln, bäumte König sich auf und versuchte, den Brustkorb zur Seite zu drehen, doch binnen Sekunden ließen seine Kräfte nach und schwanden plötzlich ganz. Dann wurde es dunkel.


  


  Als er zu sich kam, war er gefesselt und lag auf einem kühlen Steinfußboden. Kopf und Schultern schmerzten, die schmalen Kabelbinder an Hand- und Fußgelenken schnitten ihm ins Fleisch. Mund und Hals fühlten sich trocken an, auf der Zunge lag ein unangenehmer Geschmack. Es dauerte einen Moment, bis er sich orientiert hatte und die Erinnerung zurückkehrte. Das war kein Spiel. Er befand sich nicht im Club, sondern im Lager seiner eigenen Firma. Im Gang vor den Kühlräumen. Der Unbekannte hockte neben ihm auf einer Holzkiste. Vor sich hatte er einen der Fünf-Kilo-Beutel, in denen die Ware abgepackt wurde. Mit einem Messer schlitzte er ihn auf, griff hinein und hielt eine Handvoll Nordseegarnelen hoch. »Heute gibt es Krabben satt.« Langsam drehte er sich zu ihm um. »Bis du daran erstickst.«


  In dem Augenblick, da er den Eindringling erkannte, setzte sein Pulsschlag aus. Er spürte, wie ihm das Blut aus Wangen und Gliedern wich, wie eine eiskalte Faust Herz und Magen zusammendrückte und sich seine Gesichtszüge verzerrten, während die Hand mit den Krabben immer näher kam.


  Später rollte ein schwarzer Porsche Cayenne durch das Tor des Firmengeländes, das sich beim Herannahen des edlen Fahrzeuges wie von Geisterhand geöffnet hatte. Der Fahrer hielt an der nächsten Straßenecke. Er ließ den Schlüssel stecken, verließ den Wagen und setzte seinen Weg zu Fuß fort.


  


  


  


  1


  


  Die Silvesternacht war kalt und klar. Von der Alten Liebe aus konnte man nicht nur das Feuerwerk über Cuxhaven bewundern, sondern auch die aufsteigenden Lichter jenseits der Elbe erkennen. Von Friedrichskoog bis Brunsbüttel zogen sich pünktlich um Mitternacht Myriaden aus lautlos funkelnden Flammenvulkanen, Fächerraketen und Feuerbomben am Ufer entlang. Lärm kam aus der anderen Richtung. Kanonenschläge, China-Böller und Knallketten, die in den Straßen der Stadt, im Hafen und in der Grimmershörn-Bucht gezündet wurden, vermischten sich zu einem an- und abschwellenden Getöse. Heulen und Zischen drangen in die Ohren, dumpfes Donnergrollen ließ Brust, Bauch und Zwerchfell beben. Dazu begrüßten elbaufwärts oder elbabwärts fahrende Schiffe das Jahr 1996 beim Passieren der Alten Liebe mit Dauertönen aus ihrem Signalhorn.


  Die drei Freunde am Geländer der oberen Plattform genossen die Sinnesreize der explodierenden Feuerwerkskörper und sogen den Geruch verglühten Schwarzpulvers und verbrannten Papiers ein, der über den Ritzebütteler Schleusenpriel und den Alten Hafen zu ihnen herüberwehte. In das erregende Empfinden mischten sich ungeduldige Spannung und Erwartung, denn der Höhepunkt der Nacht stand noch bevor. Alexander hatte einen Fernfahrer bestochen, der im Auftrag seines Vaters regelmäßig mit dem Kühlzug frische Nordsee-Garnelen zum Schälen nach Polen brachte. Seine Familie kontrollierte den größten Teil des Marktes für Nordsee-Krabben der Region. Alexander würde nach dem Abi in die Firma seines Vaters einsteigen und sie eines Tages übernehmen. Mit dem wollte es sich niemand verderben. Also hatte der polnische Fahrer auftragsgemäß einen Karton mitgebracht, der mit chinesischen Kugelbomben und Blitzknallsätzen gefüllt war.


  »Wollen wir?« Erwartungsvoll schaute Kevin zu seinen Freunden.


  »Sieh mal an«, antwortete Oliver. »Unser Kleiner hält es kaum noch aus. Hat wohl Sehnsucht nach seiner Dani.«


  »Na und?«, entgegnete Kevin. »Ist doch wohl normal, wenn man eine Freundin hat. Ich bin jedenfalls nachher verabredet. Eigentlich hätte sie mitkommen können. Ihr hättet ja auch …«


  »Was wir vorhaben, ist nichts für Mädchen«, stellte Alexander fest. »Außerdem wärst du dann der Einzige mit Freundin. Oliver und ich sind zurzeit solo. Und teilen willst du die Kleine ja nicht.«


  »Dani ist nicht klein«, widersprach Kevin, ohne auf die Anzüglichkeiten einzugehen. »Dichtgehalten hätte sie ganz bestimmt.«


  »Wir warten noch«, bestimmte Alexander und zündete sich eine Zigarette an. »Bis sich das Publikum verlaufen hat.« Er gab in der Gruppe den Ton an, und auch in dieser Nacht war er zweifelsfrei derjenige, der die Entscheidungen traf. Die Sache mit dem Leuchtfeuer war seine Idee gewesen. Und er hatte das Material besorgt. Außerdem verfügte er als Einziger über einen fahrbaren Untersatz. Das Golf-Cabrio in Lobsterrot hatte ihm sein Stiefvater zum achtzehnten Geburtstag geschenkt, kurz nachdem Alexander herausgefunden hatte, dass der Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte, nicht sein Erzeuger war. Er hatte zwar stets dafür gesorgt, dass es dem Junior in materieller Hinsicht an nichts fehlte, ihn aber nie in den Arm genommen oder auf andere Weise Zuneigung oder gar Liebe gezeigt. Das Cabrio war wohl eher Beitrag zu einer standesgemäßen Ausstattung als Zeichen väterlicher Gunst.


  Jetzt wartete der Wagen vor dem Restaurant am Alten Hafen. Im Kofferraum lagen zwei Reisetaschen, in denen Alexander die Feuerwerkskörper aus Polen verstaut hatte.


  »Warum fahren wir nicht schon mal nach Döse?«, schlug Kevin vor. Ihn trieb nicht nur die Erwartung des großen Knalls an, den sie inszenieren würden. Je näher der Abend gekommen war, desto stärker hatten sich in ihm zu der Vorfreude zunehmend auch Bedenken gesellt. Vielleicht war die Sache doch gefährlicher, als sie gedacht hatten. Und jetzt hatte er das Bedürfnis, die Angelegenheit möglichst rasch hinter sich zu bringen und sich mit seiner Freundin zu treffen.


  Alexander musterte ihn mit zusammengezogenen Brauen. »Kannst du’s nicht erwarten? Oder kriegst du Schiss?« Er zog ein kleines rundes Fläschchen mit einer weißlich-trüben Flüssigkeit aus der Tasche und reichte sie seinem Freund. »Küstennebel. Nimm einen Schluck! Oder willst du lieber ’n Wattenlöper?« Er griff in eine andere Tasche und hielt einen winzigen Flachmann mit braunem Inhalt in der Hand. »Beides gut für die Verdauung. Ich geb ’ne Runde aus.« Er zog eine weitere Miniflasche Küstennebel hervor und warf sie Oliver zu. »Prost!«


  »Natürlich haben wir noch Zeit«, lenkte Kevin ein. »Ich bin nur gespannt, ob alles so funktioniert, wie wir uns das gedacht haben.« Er knackte den Drehverschluss auf und hob das Schnapsfläschchen. »Prosit Neujahr!«


  Seine Freunde nickten und prosteten ihm zu. Alle drei tranken gleichzeitig und schleuderten die Miniflaschen anschließend im hohen Bogen ins Meer. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen. Während die Alte Liebe an normalen Tagen überwiegend von älteren Besuchern bevölkert wurde, waren in dieser Nacht überwiegend junge Leute gekommen. Sie rauchten, hielten Getränkeflaschen in den Händen und führten ebenso lautstarke wie sinnlose Unterhaltungen. Gelegentlich kreischte ein Mädchen oder es brandete Gelächter auf.


  Mit dem Abklingen des Silvesterfeuerwerks über der Stadt verringerte sich das Getöse der Explosionen. Im gleichen Maße stieg der Lärmpegel, der von den Feiernden um sie herum ausging.


  Alexander stellte sich dicht neben Kevin. »Gespannt sind wir alle. Aber ich bin sicher, dass es funktionieren wird.« Er grinste. »Schließlich haben wir die Aktion gut vorbereitet. Aber vielleicht hast du Recht. Dieser Pöbel hier nervt. Lasst uns gehen! Wir müssen sowieso langsam fahren, um nicht aufzufallen. Also brauchen wir mindestens zwanzig Minuten. Bis dahin sind die letzten Raketen und Knaller explodiert und die meisten Leute nach Hause gegangen.« Er trat seine Zigarette aus und deutete in Richtung Alter Hafen. »Auf geht’s!«


  Während das tiefergelegte Cabrio auf Döse zurollte, dröhnte Michael Jacksons »Earth Song« aus den Lautsprechern der Zweihundert-Watt-Anlage.


  


  *


  


  Mats Flemming lag gut in der Zeit. Die ersten fünfhundert Kilometer bis Antwerpen hatte er in acht Stunden geschafft. Zwanzig Tonnen Nordseegarnelen im Rücken. Auf der Strecke von Cuxhaven nach Tanger würde er mit dem Kühlzug zweitausendachthundert Kilometer zurücklegen. Einfache Fahrt, inklusive Fähre. Dann dieselbe Route zurück. Vierzig Stunden in jede Richtung, Pausen- und Ruhezeiten nicht mitgerechnet. Vierzig Touren pro Jahr. Viel Zeit zum Nachdenken.


  Früher waren die Krabben im Cuxland geschält worden. In Heimarbeit. Aber das lohnte sich irgendwann wegen der strengen Auflagen nicht mehr: Gesundheitszeugnisse, Hygienevorschriften, die Einrichtung eines besonderen Raums im eigenen Haus oder gar in der eigenen Wohnung. Schließlich wurde es ganz verboten. Da hatten die Holländer schon angefangen, sich im Ausland umzusehen. Auch König hatte rechtzeitig auf diese Schiene gesetzt und stieg rasch zum Marktführer auf. Seitdem wurde er als »Krabbenkönig von Cuxland« bezeichnet. Vor fünf oder sechs Jahren hatten findige Investoren versucht, ihm das Geschäft streitig zu machen. Sie steckten sechs Millionen Euro, darunter Subventionen der Stadt, des Landes und der EU, in ein Krabbenschälzentrum. Maschinen sollten die komplizierte Arbeit übernehmen. Hygienischer und schneller. Effektiver und kostengünstiger. König fuhr nach Friedrichskoog und Neuharlingersiel, um sich das im laufenden Betrieb anzusehen. »Das wird nix«, war sein Urteil. Gegen den Rat seiner Finanzberater beteiligte er sich nicht an der Investition. Und er behielt Recht. Nach drei Jahren war das Krabbenschälzentrum pleite. Auf dubiose Weise. Über Nacht waren die Maschinen verschwunden, die Arbeiter warteten vergebens auf ihren Lohn, Sozialabgaben waren nicht abgeführt worden. Die Steuergelder blieben verloren und deren Verlust ohne Konsequenzen. Flemming war davon überzeugt, dass der Landesregierung an einer öffentlichen Diskussion nicht gelegen war, denn der Ministerpräsident hatte seinen Wahlkreis im Cuxland.


  Seit fast zwei Jahren fuhr Flemming für König nach Marokko. Zuvor hatte er bei der CuxStahl gearbeitet. In der Produktion für Offshore-Windanlagen. Politiker und Wirtschaftsbosse hatten der Branche eine goldene Zukunft versprochen, doch dann war die Firma den Bach runtergegangen. Ein Unternehmensberater hatte sie retten sollen, stattdessen hatte er alles getan, um ihr den Rest zu geben. Mit seinen Kollegen hatte Flemming den windigen Sanierer und seine Helfershelfer vorgeführt. Noch heute musste er lachen, wenn er an die Szene am Hafen dachte. Sie hatten den Wagen des Chefberaters mit einem Gabelstapler angehoben und am Kai über der tosenden Nordsee ein bisschen geschüttelt. Die Krawattenträger in der Luxuskarre hatten Blut und Wasser geschwitzt. Später hatte die Belegschaft die Innenstadt von Cuxhaven mit Bauelementen von Windrädern blockiert und damit bundesweites Aufsehen erregt. Wieder hatte es an besänftigenden Worten und Versprechungen nicht gefehlt. Aber ein Jahr danach war die nächste Entlassungswelle gerollt. Und er, Mats Flemming, war bei den ersten gewesen, die gehen mussten. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, hatte seine Frau emotionslos festgestellt. »Die da oben sitzen immer am längeren Hebel.«


  Anfangs war er für Krabbenkönig nach Polen gefahren. Doch schon bald hatte sich herausgestellt, dass die polnischen Spediteure billiger waren. Nun also Marokko. Über Holland und Frankreich nach Spanien. In Tarifa auf die Fähre. Eine Stunde Überfahrt. Den anderen Kontinent sehen, die Straße von Gibraltar überqueren – das war nach wie vor ein Erlebnis.


  Beim ersten Mal hatte er sich noch gesagt, dass es Irrsinn sein müsse, die Nordseekrabben nach Afrika zu bringen. Tausende von Kilometern durch Europa fahren, Tausende Liter Diesel verbrauchen, eine Woche auf dem Bock sitzen. Aber dann hatte er Kollegen kennengelernt, die viel verrücktere Touren machten. Sie brachten lebende Schweine nach Italien, damit aus ihnen Parmaschinken gemacht werden konnte. Holländer transportierten Zwiebeln nur zum Reinigen nach Polen und wieder zurück, und deutsche Viehhändler ließen Rinder in die Türkei verfrachten. Aus Schottland wurden Schafe nach Griechenland gefahren und aus Litauen Pferde nach Italien. Dagegen nahm sich der Transport gekochter Garnelen geradezu harmlos aus. Flemming hatte jedenfalls keine Bedenken mehr. Sie von der Nordsee in die Schälfabrik nach Nordafrika zu bringen war allemal besser, als Shrimps in Thailand zu kaufen, wo sie von Kindern gepult wurden. Ewig würde er den Job ohnehin nicht machen können. Wenn er mit Hunderten anderer Trucker im Hafen auf die Fähre wartete, begegnete er immer öfter Kollegen aus Afrika, die für ein Viertel seines Lohns auf Tour gingen. Irgendwann würde auch König erkennen, dass es billigere Fahrer als Mats Flemming gab. Aber bis dahin würde er seine Unabhängigkeit genießen. Auf dem Bock war er sein eigener Herr, mit anderen Angestellten aus der Firma hatte er nur wenig zu tun. Und zu seiner eigenen Überraschung hatte er kaum noch Auseinandersetzungen mit Vorgesetzten.


  


  Im Morgengrauen erreichte er die Schälfabrik im Industriegebiet am Stadtrand von Tanger. Tausend Marokkanerinnen pulten hier die Garnelen aus der Schale. Es konnten auch zweitausend sein. Für umgerechnet einen Euro pro Kilo Krabbenfleisch. Sechs bis acht schaffte eine Frau am Tag. Sie saßen an endlosen Tischen, trugen weiße Kittel mit Nummern auf den Schultern und Plastikschürzen, Gummihandschuhe und Mundschutz. Die schwarzen Haare waren unter grünen Hauben versteckt. Flemming hatte die Hallen nur einmal von innen gesehen und war von der Sauberkeit überrascht worden. Es war kühl darin, Ventilatoren bliesen Frischluft herein, der Fußboden wurde ständig gespült, Musik erklang aus Lautsprechern. Der holländische Krabbengroßhändler Poul Claasen hatte die Anlage nach modernsten Gesichtspunkten bauen lassen und einen deutschen Direktor eingesetzt.


  Der Kühlzug wurde bereits erwartet. Ein Marokkaner in einer Fantasieuniform winkte ihm freundlich zu und wies ihn ein. Kurz darauf stellte Flemming den Motor ab und kletterte aus dem Führerhaus, um sich ein wenig zu dehnen und zu strecken. In Cuxhaven wussten sie, dass er sein Ziel erreicht hatte. Über GPS wurde die Position des LKW ständig verfolgt. Sogar die Temperatur im Laderaum erschien auf dem Monitor in der Disposition der Firma. Dort saß Henning Tietjen vor dem Computer und überwachte die kostbare Ladung. Ihn musste Flemming nicht über die Ankunft informieren.


  Trotzdem sandte er eine Kurznachricht in die Heimat. Bin planmäßig angekommen. Alles bestens. Liebe Grüße, Mats. Bei seinen ersten Touren nach Marokko hatte er noch zu Hause angerufen. Aber manchmal war die Verständigung schlecht, oder die Verbindung brach ab, oder seine Frau war gerade nicht erreichbar. Also hatte er sich mit Andrea auf das kurze Lebenszeichen per SMS geeinigt.


  Nachdem er die Frachtpapiere ins Büro des Direktors gebracht und den korpulenten Deutschen begrüßt hatte, kehrte er zu seinem Fahrzeug zurück, umrundete es einmal, befühlte die Reifen, kontrollierte die Anschlüsse zwischen Auflieger und Zugmaschine und kletterte dann in die Kabine, um sein Waschzeug zu holen. Für die Fernfahrer aus Europa gab es einen Waschraum mit Duschen und einen Aufenthaltsraum mit Fernseher. Flemming zog es vor, sich in seine Koje zurückzuziehen, um sich ein wenig aufs Ohr zu legen. Nachdem er gegessen und ein Bier getrunken hätte. Wenn die Garnelen entladen und die geschälten Krabben verstaut waren, würde einer der Arbeiter an die Scheibe klopfen und ihn wecken.


  


  Als ihn das vertraute Pochen aus einem verworrenen Traum riss, spürte Flemming sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hatte bestenfalls zwei Stunden geschlafen, noch nie war er nach so kurzer Zeit geweckt worden. Verärgert schob er den Vorhang zur Seite und sah hinaus. Die Sonne warf so gut wie keine Schatten. Er sah zur Uhr. Die Zeiger standen auf halb zwölf. »Was zum Teufel …?«, murmelte er und kletterte aus der Koje. Draußen erwarteten ihn Direktor Reichenkamp und Achmed, der Vorarbeiter. Ihre Gesichter wirkten ernst.


  »Was ist los?«, knurrte Flemming. »Warum lasst ihr mich nicht pennen?«


  »Ziehen Sie sich was über und kommen Sie nach hinten!«, antwortete Reichenkamp. »Wir müssen Ihnen etwas zeigen.« Er deutete zum Heck des Kühlzugs.


  Flemming griff nach seinem Hemd. Während er Achmed und dem Direktor folgte, zog er es über und stopfte es nachlässig in die Hose. Er registrierte, dass die Kühlung lief. Den Wagen hatte er kontrolliert. Was konnte sein, das wichtig genug war, ihn aus der Koje zu holen? »Ist was mit dem Auflieger?«, rief er den Männern zu. Die schüttelten synchron den Kopf. Reichenkamp zeigte auf die offene Tür zum Laderaum. Die Hebeplattform war auf Kniehöhe heruntergefahren, der Gabelstapler, mit dem die Paletten bewegt worden waren, stand mit laufendem Motor etwas abseits. Der Direktor gab dem Fahrer ein Zeichen, die Maschine auszuschalten. Plötzlich herrschte ungewohnte Ruhe.


  Achmed sprang auf die Plattform und von dort in den Laderaum. Reichenkamp folgte ihm mit einiger Anstrengung, die ausgestreckte Hand seines Mitarbeiters übersah er.


  Mit zwei Sprüngen erreichte Flemming die Männer. »Was ist denn nun?«


  Statt einer Antwort deutete der Direktor stumm auf ein längliches, in Plastikfolie eingeschlagenes Paket, das ganz hinten im Laderaum auf dem Boden lag, halb verdeckt von Garnelenkörben. »Was ist das?«, entfuhr es Flemming. »Und warum habt ihr den Rest nicht ausgeladen?«


  »Wenn wir in Deutschland wären«, murmelte Reichenkamp, »müssten wir die gesamte Ladung vernichten. Zwanzig Tonnen erstklassige Garnelen. Ein Verlust von roundabout hunderttausend Euro.«


  Entgeistert starrte Flemming ihn an. Es gab nur einen Grund für einen solchen Schritt. Kontakt des Frachtgutes mit einem Kadaver. Oder mit einer Leiche.


  Er stürzte zu dem Bündel und riss die Folie auseinander. Das Gesicht des Toten erkannte er erst auf den zweiten Blick. Der Mund beherrschte das Bild. Er war weit aufgerissen, und es sah aus, als würden ungeschälte Krabben daraus hervorquellen.


  


  *


  


  Zum Glück lag kaum Schnee. Dennoch brauchten die drei Freunde für das letzte Stück zur Kugelbake länger, als sie gedacht hatten. Mit den schweren Reisetaschen durch den Sand zu stapfen, kostete Kraft und Zeit. Als sie ihr Ziel erreichten, hatten alle anderen nächtlichen Besucher des Cuxhavener Wahrzeichens den Ort wieder verlassen. Alex begann, die Feuerwerkskörper vorsichtig auszupacken. Zu Hause hatte er bereits eine größere Anzahl Böller zu einem Paket gebündelt. Kevin und Oliver hängten es an die mittleren Stützpfeiler, direkt unter das Oberteil, und verbanden es mit einer Zündschnur. Die übrigen Teile der explosiven Ladung verteilten sie nach Alexanders Anweisungen auf die vier Stelzen und verlegten Zündschnüre in gleicher Länge zu einem Punkt außerhalb der Bake.


  Zufrieden betrachteten sie schließlich ihr Werk. Dieses pyrotechnische Bündel würde alles übertreffen, was Cuxhaven je an Feuerwerk erlebt hatte.


  Zum Schluss drehte Alex die verschiedenen Zündschnüre zu einer gemeinsamen Lunte zusammen. Er hielt das lose Ende hoch und sah seine Freunde an. »Wer will?« Gleichzeitig zog er ein Feuerzeug aus der Tasche. Kevin hatte bereits eine Schachtel Streichhölzer in der Hand. Er fummelte eines der Hölzer heraus und entzündete damit die ganze Packung. Als die Flamme zischend explodierte, warf er die Schachtel in Alexanders Richtung. Der ließ die Zündschnur auf die brennenden Streichhölzer fallen. Fasziniert beobachteten die drei Freunde, wie sich die Glut an der Schnur entlangfraß.


  »Wir sollten in Deckung gehen«, warnte Oliver.


  Alex nickte. »Das Zeug wird hauptsächlich nach oben hochgehen. Aber sicher ist sicher.« Er trat einige Schritte zurück. Auch Kevin und Olli entfernten sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone, ohne die züngelnde Glut an den Zündschnüren aus den Augen zu lassen, bis sie die Feuerwerkskörper erreicht hatte. Im nächsten Augenblick explodierten die ersten Kugelbomben mit ohrenbetäubenden Donnerschlägen. Gleichzeitig lösten sich zischend Raketen, stiegen pfeifend in den Nachthimmel oder bohrten sich ins Holz der Kugelbake. Unwillkürlich zogen die Jungen den Kopf ein. Ein Kanonenschlag nach dem anderen ging los, unzählige, in allen Farben sprühende Funken ergossen sich über das hölzerne Gerüst.


  Ein grandioses Schauspiel musste sich den Menschen bieten, die von der Alten Liebe, vom Hafen, vom Deich oder aus den oberen Etagen der Häuser herübersahen. Die gesamte Kugelbake war ein einziges funkensprühendes Ungetüm. Aus dem alten Seezeichen hatten sie ein wahres Leuchtfeuer gemacht. Und noch immer krachte ein Knallsatz nach dem anderen.


  Kevin hielt sich mittlerweile die Ohren zu, weil er das Gefühl hatte, sein Trommelfell würde gleich platzen, irgendwie schien es bereits wie betäubt. In dem Augenblick schoss ein grellroter Punkt auf ihn zu. Er konnte nicht mehr reagieren, der Blitz traf ihn im Auge, gleichzeitig detonierte etwas in seinem Kopf und schaltete sein Denken aus.


  


  *


  


  Auf seinen Touren hatte Mats Flemming Flüche auf Holländisch, Französisch und Spanisch gelernt. Sie alle stieß er ungeordnet aus. »Verdammte Scheiße!«, waren die letzten Worte, bevor er Reichenkamp wütend anbrüllte. »Was machen wir jetzt?«


  Der Direktor deutete auf den Toten. »Kennst du den?«


  Flemming nickte. »Das ist … war mein Chef.«


  »König?« Reichenkamp schüttelte den Kopf. »Ich glaub es nicht. Du hast ihn in diesem Zustand von Cuxhaven hierher gebracht? Fast dreitausend Kilometer?«


  »Ich wusste doch nicht …«, brachte Flemming mühsam hervor. Ihm schossen verstörende Bilder durch den Kopf. Marokkanische Polizisten, die ihn festnahmen und in Handschellen abführten. Verhöre in einem düsteren, kahlen Raum mit getrockneten Blutspritzern an den Wänden. Telefonate mit der Firma, mit der Botschaft, mit Andrea. Stundenlanges Warten. »Er muss verschwinden.«


  »Das sehe ich auch so«, bestätigte Reichenkamp. »Komm mit ins Büro! Wir überlegen uns eine Lösung.« Auf Französisch wies er Achmed an, die Leiche mit einer Plane zu bedecken und die restlichen Garnelen allein auszuladen und den Kühlwagen zu verschließen.


  Sie verließen den Laderaum und überquerten den Platz.


  »Wenn wir die Polizei informieren, landest du im Knast«, bekräftigte Reichenkamp Flemmings Befürchtungen. »Egal, was du ihnen erzählst oder was sie vielleicht als Todesursache feststellen. Erst mal nehmen sie immer jemanden fest. Dann musst du deine Unschuld beweisen. Ich würde dir einen Anwalt besorgen. Aber bis sie dich wieder rauslassen, vergehen Tage oder Wochen.«


  »Was ist mit Achmed?«, fragte Flemming.


  »Der macht, was ich sage. Auf jeden Fall hält er dicht. Zum Glück hat nur er den Toten gesehen. Mein Vorschlag wäre …«


  »… die Leiche verschwinden zu lassen?«, unterbrach Flemming den Direktor ungeduldig. »Aber wo? Und wie? Und wer soll …? Ich kenne mich hier nicht aus.«


  Reichenkamp schüttelte den Kopf. »Verschwinden muss er. Aber nicht hier. Wenn er gefunden wird, gibt es eine Untersuchung. Er wird identifiziert. Und dann ist der Teufel los. Selbst wenn du heil aus der Sache herauskommen solltest, kannst du bei uns nie mehr auftauchen.«


  »Also?«


  »Du nimmst ihn wieder mit!«


  Mit offenem Mund starrte Flemming den Direktor an. »Ich soll mit meinem toten Chef hinten drin nach Cuxhaven fahren? Die ganze Strecke? Durch alle Zollkontrollen?«


  Reichenkamp breitete die Arme aus. »Haben die dir schon jemals den Laderaum ausgeräumt? Zwanzig Tonnen Krabbenfleisch, das gekühlt werden muss – keine Zollbehörde macht das. In keinem Land. Du bringst ihn – so wie er ist – nach Hause. Dann kann sich die Cuxhavener Polizei mit ihm befassen. Die Leiche ist unter der Plane gut versteckt. Du gehst kein Risiko ein. Hast ihn ja schließlich nicht umgebracht, oder?«


  


  


  


  2


  


  Trotz der Klimaanlage, die die Fahrerkabine auf konstant zwanzig Grad hielt, schwitzte Mats Flemming, als er den Kühlzug im Centro de Transportes de Irun an der spanisch-französischen Grenze abstellte. Auf der Autopista durch Spanien hatte er zeitweise nicht an die brisante Ladung gedacht. Aber morgen früh würde er rüberfahren nach Frankreich. Der Gedanke beunruhigte ihn. Meistens interessierten sich weder die spanischen noch die französischen Zöllner für den Inhalt seines Laderaums. Selbst wenn sie einen Blick auf die leicht fischig riechende Fracht werfen sollten – ausladen lassen würden sie das Krabbenfleisch bestimmt nicht. Oder Proben nehmen. Von Kollegen wusste Flemming, dass die Grenzbeamten gern mal Schinken und Wurstwaren oder Käse probierten. Auch an Tiefkühlware bedienten sie sich gelegentlich. Aber Nordseekrabben mochten sie nicht. Sogar die Franzosen, die doch sonst alles aßen, was sich bewegte, verschmähten die kleinen Garnelen aus den Salzlake-Beuteln. Insofern hatte Reichenkamp sicher Recht. Niemand würde sich ernsthaft mit seiner Ladung befassen. Dennoch beschlich Flemming ein ungutes Gefühl, wenn er an die Grenzüberquerung dachte.


  Nachdem er die Formalitäten abgewickelt und ein wenig mit Kollegen von deutschen und holländischen Speditionen geklönt hatte – nur nicht durch ungewohntes Verhalten auffallen –, zog er sich in die Kabine seiner Zugmaschine zurück. Obwohl er hundemüde war – durch die Entdeckung der Leiche fehlten ihm ein paar Stunden Schlaf –, fand er vorerst keine Ruhe. Unterwegs war ihm eine geniale Idee gekommen. Sie ließ sich leider nicht verwirklichen, weil der Tote im Laderaum ganz vorn lag. Er kam nicht an ihn heran. Sonst hätte er ihn auf einem einsamen Rastplatz an der Autopista zurücklassen können, etwas abseits hinter Felsbrocken. Niemand hätte ihn dort gefunden, und wenn doch, wären wahrscheinlich nur Knochen übrig gewesen. Er ärgerte sich, dass ihm das nicht eher eingefallen war. Nun war es zu spät. Vor seinem inneren Auge sah er einen Film vom Entladen des Kühlzugs. Wie in Tanger würde schließlich die Leiche entdeckt werden. Der Lademeister würde einen Schock bekommen und der Chef einen Tobsuchtsanfall. Nein, der Chef war ja tot. Flemming wurde bewusst, dass jemand anderes die Verantwortung für den Betrieb übernehmen musste. Königs Frau interessierte sich mehr fürs Segeln als fürs Geschäft. Es wurde gemunkelt, sie steuere regelmäßig in Begleitung eines jungen Skippers die Häfen ostfriesischer Inseln an.


  Vielleicht kam der alte König zurück. Den Seniorchef hatte Flemming nie kennengelernt, aber erstaunliche Geschichten über ihn gehört. Er hatte die Firma gegründet und ihr den Namen Königs Krabbenhus gegeben. Mit seinem guten Verhältnis zu den Krabbenfischern und dem Gespür für den Markt war aus dem kleinen Familienbetrieb innerhalb weniger Jahre einer der größten Gewerbesteuerzahler der Stadt Cuxhaven geworden. Sein Sohn hatte wohl seinen Geschäftssinn, nicht jedoch die Fähigkeit geerbt, Menschen zu führen. Der alte König soll in der Belegschaft als Chef respektiert worden sein, hatte Flemming gehört. Dagegen war der Junior – wie ein Krabbenfischer formuliert hatte – launisch und manchmal kalt wie eine Hundeschnauze.


  Jetzt ist er wirklich kalt, dachte Flemming und wälzte sich auf die andere Seite. Aber warum muss er ausgerechnet in meinem Laderaum liegen? Wenn ich glatt über alle Grenzen komme, bringe ich ihn gut gekühlt nach Hause. Vielleicht ist das ein Vorteil für die Polizei, um die Todesursache zu klären. Bestimmt gehöre ich zum Kreis der Verdächtigen. Am besten sage ich gleich, was los ist. Oder ist dann die Ladung verloren? Ärger kriege ich in jedem Fall. Entweder mit der Polizei oder mit der Firma. Wahrscheinlich sogar mit beiden. Verdammte Scheiße.


  Flemming fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem er immer wieder aufschreckte, weil in seinen Träumen fiese Grenzer in den Krabben herumstocherten oder uniformierte Polizisten ihn in Handschellen vom Hof der Firma Königs Krabbenhus führten. Gegen Morgen fasste er einen Entschluss. Er würde zunächst mit Henning Tietjen sprechen. Der musste zwar erst mal den Schock verkraften, würde aber wissen, was zu tun war.


  Ein wenig beruhigt, gelang es ihm endlich ein- und durchzuschlafen. Bis einer der anderen Trucker seinen Diesel anließ. Flemming kroch aus seiner Koje. Es wurde Zeit, die Reise mit dem ungebetenen Begleiter fortzusetzen.


  


  *


  


  »Moin, Konrad. Wir haben eine Vermisstenanzeige«, meldete Kriminalkommissarin Marie Janssen, als Hauptkommissar Röverkamp das gemeinsame Büro betrat. Seit das Fachkommissariat eins vom Dienstgebäude in der Werner-Kammann-Straße ins Haus der Volksbank an der Poststraße verlegt worden war, hatten sie zwar schönere Räume, mussten aber öfter zur Inspektion hinüberpendeln. Der Umzug war dem notorischen Platzmangel geschuldet gewesen, der die Arbeit in der Polizeiinspektion bereits begleitet hatte, als Marie ihren Dienst in Cuxhaven aufgenommen hatte. Schon damals war von einem Neu- und Umbau die Rede gewesen. Konrad bezweifelte inzwischen, dass er den noch vor seiner Pensionierung erleben würde. Wahrscheinlich würde er seinen Dienst in diesem Provisorium beenden.


  Wie schon vor ihrer Babypause war Marie auch jetzt meistens als Erste im Büro und hatte, wenn ihr Chef erschien, bereits den Raum gelüftet, die Grünpflanzen mit Wasser versorgt und die aktuellen Infos überflogen. Neben einer Pressemitteilung von Anne Lüken zum Einsatz des Beachwatch-Teams, das während der Hauptsaison an den Stränden eingesetzt wurde, und einer Medieninformation über eine Wohnungsdurchsuchung und die Festnahme eines Drogendealers gab es nur die Vermisstenmeldung. Marie war guter Dinge, denn das warme Sommerwetter hatte ihr erlaubt, den Motorroller zu nehmen, um vom Haus in der Freiherr-vom-Stein-Straße zur Dienststelle zu kommen. Töchterchen Nele war in der Obhut ihrer Großmutter gut aufgehoben, und überhaupt hatte sich in ihrem Privatleben alles zum Besten gewendet.


  Konrad schien weniger gut drauf zu sein. »Vermisstenanzeige!« Er verzog das Gesicht. »Sollen wir eine entlaufene Jugendliche suchen? Oder einen Freiheit suchenden Ehemann einfangen?«


  Marie lächelte. »Die verschwundene Person ist nicht irgendwer. Es handelt sich um eine Persönlichkeit aus der Cuxhavener Geschäftswelt. Wäre nicht verwunderlich, wenn Kriminalrat Lütjen uns den Fall besonders ans Herz legen würde. Mit dem üblichen Hinweis auf diskretes Vorgehen, Fingerspitzengefühl und so weiter.«


  »Ein Unternehmer«, mutmaßte Röverkamp und ließ sich ächzend auf seinen Bürosessel fallen. »Hotelier? Fabrikant? Hoffentlich keiner aus der weit verzweigten angeheirateten Sippschaft unseres Staatsanwalts. Ich bin froh, dass wir den lange nicht gesehen haben.«


  »Ich auch«, lachte Marie. »Soll ich’s dir sagen? Oder willst du weiter raten?«


  Röverkamp winkte ab. »Am besten weder das eine noch das andere. Erfahrungsgemäß tauchen vermisste Personen immer dann wieder auf, wenn wir den Fahndungsapparat gerade in Gang gesetzt haben. Lass die Akte erst mal liegen! Wir sind für Tötungsdelikte zuständig. Und ein solcher liegt nicht vor. Erzähl mir lieber was Aufmunterndes! Zum Beispiel von Nele. Wie geht es der Kleinen? Anderthalb müsste sie jetzt sein – stimmt’s?«


  »Fast richtig«, nickte Marie. »Sie ist knapp zwanzig Monate alt, verbringt den Tag bei Oma und Opa in Otterndorf und fühlt sich dort pudelwohl. Die Betreuung durch meine Eltern klappt besser, als ich erwartet hatte. Jedenfalls mit meiner Mutter. Papa verwöhnt sie viel zu sehr. Zum Glück ist er oft für seine Bürgerinitiativen unterwegs. Neben der Verhinderung der Elbvertiefung hat er sich neuerdings auch noch dem Kampf für freien Zugang zu den Stränden und der Rettung der Wölfe verschrieben.«


  »Wenigstens weiß dein Vater, wie er seine Zeit sinnvoll nutzen kann«, murmelte Röverkamp.


  Marie verstand plötzlich, was ihrem Kollegen auf der Seele lag. »Du denkst mal wieder an deine Pensionierung?«


  Der Hauptkommissar nickte düster. »Ich muss Nele wirklich dankbar sein. Ohne deine Elternzeit säße ich doch jetzt schon zu Hause. Und hätte Lütjen damals einen Ersatz für dich finden können, hätte er mir die Dienstzeitverlängerung von drei Jahren nie und nimmer ermöglicht. Aber danach ist für mich endgültig Schluss.«


  »Aber warum soll das denn so schlecht sein?«, wandte Marie ein. »Meinem Papa geht’s blendend. Er beschäftigt sich nur noch mit Sachen, die ihn interessieren und die ihm Spaß machen. Nicht mehr Tag für Tag zu einer bestimmten Zeit am Arbeitsplatz erscheinen zu müssen, ist nicht zu verachten.«


  Röverkamp öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch das Telefon unterbrach ihn. Marie grinste und deutete auf den Apparat. »Ich wette, das ist der Kriminalrat. Wegen der Vermisstenanzeige.«


  Ihr Kollege warf einen Blick auf das Display und nickte. Er nahm ab und lauschte mit zusammengezogenen Augenbrauen den Worten des Vorgesetzten. »Wir kümmern uns darum«, sagte er schließlich und legte auf. »Du hattest Recht, Marie. Es geht um eine bedeutende Persönlichkeit. Unternehmer, Stadtrat und Vorsitzender des Ausschusses für Wirtschaft, Häfen und Tourismus.«


  Marie sprang auf. »Also fahren wir hin und befragen die Angehörigen?«


  Röverkamp nickte. »Diskret. Und mit Fingerspitzengefühl.«


  


  *


  


  Erschrocken starrten die Jungen auf den regungslosen Körper ihres Freundes. »Verdammte Scheiße!«, fluchte Alexander. »Was war das denn?«


  »Eine Rakete«, antwortete Oliver. Seine Stimme bebte. »Direkt ins Auge. Kevin muss ins Krankenhaus. Sieh mal!« Er deutete auf das entstellte Gesicht des Verletzten, über dessen rechte Seite hellrotes Blut sickerte.


  In dem Augenblick war von der Stadt her ein Martinshorn zu hören. Alexander zuckte zusammen. »Die Bullen! Nichts wie weg!«


  Oliver richtete sich auf und sah zur Grimmershörn-Bucht hinüber. Hinter dem Seedeich bewegte sich der Widerschein mehrerer Blaulichter. Er schüttelte den Kopf. »Das sind nicht die Bullen. Das ist die Feuerwehr.«


  Alexander folgte seinem Blick. »Die fahren in unsere Richtung.« Auch aus Döse erklang nun ein Martinshorn. Er drehte sich zu seinem Freund um. »Komm, wir verschwinden! Die sind in zehn Minuten hier.«


  »Aber wir können doch … Kevin … nicht … einfach liegen lassen«, wandte Oliver ein.


  »Was willst du denn machen?«, brüllte Alexander. »Ihn wegtragen? Und wohin?«


  Hilflos sah Oliver ihn an. »Wir müssen irgendwie helfen. Einen Verband anlegen. Im Auto ist bestimmt ein Verbandskasten. Hast du nicht beim Führerschein Erste Hilfe gelernt?«


  »Mann!«, schrie Alexander. »Das bringt doch nichts! Die Feuerwehr kreuzt jeden Moment auf. Die wissen, was zu tun ist. Die haben Funk und alles, werden einen Krankenwagen rufen. Das ist mehr, als wir …« Er packte seinen Freund am Jackenkragen. »Wir müssen weg. Helfen können wir nicht. Wenn die Feuerwehrleute uns hier finden, gibt es gewaltigen Ärger. Die melden das den Bullen, und wir landen im Knast. Willst du das? Komm jetzt!«


  Oliver schüttelte den Kopf. »Dann geh doch. Ich bleibe und gucke, was passiert. Bis ein Krankenwagen kommt und …«


  Alexander ließ plötzlich seine Jacke los und stieß Oliver, so dass der im Sand landete. »Von mir aus, lass es darauf ankommen – bitte! Dein Bier. Aber halt deine Klappe! Wenn du mich mit reinreißt, sind wir geschiedene Leute.«


  »Ich sage nichts«, versicherte Oliver. »Zu niemandem. Ich will nur sicher sein, dass sich jemand um Kevin kümmert. Das ist alles. Meinetwegen kannst du abhauen.«


  Einen kurzen Moment zögerte Alexander noch, dann drehte er sich um und rannte in Richtung Kugelbake-Halle, wo sein Cabrio im Halteverbot stand.


  Oliver sah ihm nach. Plötzlich empfand er die Situation als bedrohlich. Die Löschfahrzeuge kamen näher. Bestimmt würden die Feuerwehrleute die Polizei informieren. Man würde ihn fragen, wie es zu Kevins Verletzung gekommen war. Und was er mit dem Feuerwerk an der Kugelbake zu tun hätte. Er warf einen Blick auf das Wahrzeichen. An einigen Stellen leuchteten Glutnester. Hatten die Holzbalken Feuer gefangen? War das Gerüst beschädigt? Ein Schreck durchfuhr ihn, als ihm klar wurde, dass man ihn verantwortlich machen würde, wenn die Kugelbake Schaden genommen hätte. Wie sollte er das seinen Eltern erklären? Sein Vater war seit Monaten arbeitslos, Geld war knapp.


  Von der Strandstraße her näherte sich flackerndes Blaulicht. Panik erfasste Oliver. Er sah sich hektisch um, erkannte in der Dunkelheit das halbrunde Mauerwerk, mit dem das Seezeichen zur Elbe hin abgegrenzt wurde, und hastete los. Nur einen Augenblick, bevor das Scheinwerferlicht eines Fahrzeugs wie ein riesiger Finger über die Kugelbake glitt und Motorengeräusche an seine Ohren drangen, hatte er sich hinter die Mauer geduckt. Über ihm knackte und knisterte es. Ängstlich sah er nach oben und erschrak. Einige der Balken hatten Feuer gefangen, eigentlich glommen sie nur, aber aus den Brandstellen stiegen weißliche Rauchsäulen empor.


  Ein zweites Fahrzeug machte sich bemerkbar. Wenig später vernahm er Männerstimmen. Kommandos hallten durch die Nacht, Metall klirrte auf Metall, ein Motor wurde angeworfen. Vorsichtig lugte er aus seinem Versteck. Auf dem sandigen Weg von der Promenade zur Kugelbake standen zwei rote Einsatzfahrzeuge, ein riesiger Scheinwerfer auf dem Dach eines der Feuerwehrwagen beleuchtete die Szenerie. Dunkle Gestalten eilten hin und her, rollten Schläuche aus. Plötzlich ertönte ein Ruf, kurz darauf erstarb das Stimmengewirr.


  Sie hatten ihn gefunden.


  


  *


  


  »Der Vermisste ist Krabbenhändler«, erklärte Marie auf dem Weg durch die Stadt. »Eigentlich müsste man sagen: Großhändler. Er ist jedenfalls der Einzige in der Region, der im großen Stil im Ausland schälen lässt. Königs Krabbenhus heißt die Firma.«


  »Altmodischer Name«, bemerkte Konrad Röverkamp. »Heutzutage haben Unternehmen doch eher englische Bezeichnungen. Wie mein Friseur. Über seinem Geschäft steht Hairpoint. Irgendwo habe ich einen Call-Shop gesehen, und überall findet man Mister Minit. Und natürlich braucht eine Stadt wie Cuxhaven unbedingt ein City Center.«


  Marie lachte. »Ich kaufe manchmal im New Yorker. Wenn es nach König Junior gegangen wäre, hieße die Firma tatsächlichKönig’s Shrimphouse. Mit Deppen-Apostroph. Als der jetzige Inhaber das Unternehmen von seinem Vater übernommen hat, wollte er sie umbenennen. Aber das hat der Firmengründer gerade noch verhindert. Felix hatte kurz zuvor bei den Cuxhavener Nachrichten angefangen und durfte über die gescheiterte Umbenennung berichten. Der neue Name stand schon auf den Einladungen zur Feier der Firmenübergabe. Die wurden dann in aller Eile korrigiert.«


  »Also Krabben im ganz großen Stil. Nicht so wie Kocken in Spieka-Neufeld, wo man täglich frische Ware kaufen kann?«


  Marie schüttelte den Kopf. »König lässt die Krabben in Marokko pulen. Trotz der irrsinnigen Transporte kommt Alwin Kocken mit seiner Schälmaschine wirtschaftlich nicht dagegen an. Dafür schmecken seine Krabben besser.« Sie sah Konrad an. »Weißt du eigentlich, dass es in Wremen den letzten Reusenkrabbenfischer gibt? Der holt seinen Fang bei Ebbe mit einem von Hunden gezogenen Schlickschlitten aus dem Watt.«


  »Ich habe davon gehört«, murmelte Röverkamp. »Kann man sich gar nicht mehr vorstellen.«


  »Du kannst ihm zusehen, wenn du zur richtigen Zeit dort bist. Am besten kommst du mit dem Fahrrad hin. Nördlich von Wremen gibt es einen schönen Weg im Deichvorland, direkt am Wattenmeer, da steht sein Hundeschlitten.«


  »Okay«, nickte Röverkamp. »Bei Gelegenheit sehe ich mir das an. Danke für den Tipp!« Sie hatten die Präsident-Herwig-Straße erreicht. Er deutete auf eine Grundstückszufahrt. »Da muss es sein.«


  


  Das Firmengebäude war kleiner, als Hauptkommissar Röverkamp es sich für einen bedeutenden Cuxhavener Betrieb vorgestellt hatte. Er parkte den Wagen vor einem Eingang mit der Aufschrift Kontor. Das dunkelrote Backsteingebäude wirkte nicht gerade wie der Sitz einer international agierenden Firma. »Umsatz und Gewinn werden damit gemacht«, erklärte Marie, die seine Gedanken offenbar erraten hatte. Sie deutete auf eine Reihe blitzsauberer weiß-blauer Lastzüge, auf deren Seitenwänden riesige rote Garnelen prangten. »Wenn die Krabbenfischer ihren Fang bringen, wird die Ware sofort verladen.«


  »Und ab geht’s nach Marokko«, nickte Röverkamp. »Eigentlich ein gutes Geschäft. Man braucht neben den Lastwagen nur ein relativ kleines Kühlhaus und keine großen Lager. Die LKW sind vermutlich steuersparend geleast. Und die afrikanischen Frauen bekommen kaum mehr als fünf Euro pro Arbeitstag.«


  Marie hob die Schultern. »So genau kenne ich mich nicht aus. Gehen wir rein?«


  Kurz darauf saßen sie einem Angestellten gegenüber, der sich als »Henning Tietjen, Geschäftsführer« vorgestellt hatte. Er war groß und schlank, hatte dünnes graublondes Haar und trug einen Seemannspullover. »Gut, dass Sie kommen«, sagte er. »Wir machen uns Sorgen um unseren Chef, er ist seit Anfang der Woche nicht einmal hier gewesen, ohne dass er sich gemeldet hat. Und auch am Freitag davor ist er nicht gekommen. Auf seinem Handy ist er auch nicht zu erreichen.«


  »Sie haben erst gestern die Vermisstenmeldung aufgegeben«, entgegnete Kommissarin Janssen. »Warum nicht früher?«


  Tietjen hob die Schultern. »So ungewöhnlich ist es nicht, dass Herr König mal für ein paar Tage nicht in die Firma kommt. Außerdem war die Chefin dagegen.«


  »Chefin?« fragte Röverkamp.


  »Na ja. Chefin ist sie eigentlich nicht. Ich meine Frau König, die Frau vom Chef. Sie war … unterwegs. Wollte erst mal selbst versuchen, ihren Mann zu erreichen, und mit der Anzeige warten, bis sie wieder hier ist.«


  »Und?« Röverkamp sah ihn auffordernd an. »Ist sie jetzt hier?«


  »Nicht in der Firma, aber zurück in Cuxhaven. Sie ist zu Hause.«


  »Wo?« Marie zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche.


  Nachdem Tietjen ihr die Adresse genannt hatte, warf sie ihrem Kollegen einen fragenden Blick zu. Der Hauptkommissar nickte kaum merklich. Daraufhin wandte sie sich erneut an den Geschäftsführer. »Wenn es öfter vorkommt, dass Herr König für mehrere Tage abwesend ist – wo hält er sich dann gewöhnlich auf?«


  »Bei Fahrten für die Firma, zum Beispiel nach Ostfriesland oder Holland, um Lieferverträge auszuhandeln, informiert er mich vorher. Auch wenn die Ratsfraktion oder der Stadtrat verreist. Aber das steht ja sowieso in der Zeitung. Manchmal ist er allerdings privat und allein zwei oder drei Tage auf Reisen. Dann weiß hier niemand, wo er sich befindet, und sein Handy ist abgeschaltet. Aber er sagt dann vorher Bescheid.«


  »Reist er nicht zusammen mit seiner Frau?«, fragte Konrad Röverkamp.


  Tietjen schüttelte den Kopf. »Die haben unterschiedliche … äh … Ziele.«


  »Können Sie die Ziele genauer beschreiben?«, fasste der Hauptkommissar nach.


  Die Frage war Tietjen sichtlich unangenehm. »Sie ist mehr für das Segeln. Sylt, Helgoland, Ostfriesische Inseln«, brummte er schließlich. »Herr König fährt öfter mal nach Hamburg.«


  »Was macht er da? Alleine?« Marie schlug ihr Notizbuch auf. »Auf der Alster könnte man auch segeln.«


  »Keine Ahnung.« Tietjen schob die Unterlippe vor. »Vielleicht weiß es der Senior. Ich habe mal einen Streit zwischen den beiden um diese … Ausflüge erlebt. Dem alten Herrn schienen die Besuche in Hamburg nicht zu gefallen. Aber worum genau es dabei ging, habe ich nicht mitbekommen.«


  »Wo finden wir Herrn König senior?«


  »In Döse, Sylter Straße.«


  Während Marie sich Notizen machte, bat Hauptkommissar Röverkamp den Geschäftsführer, sich sofort zu melden, wenn er etwas über den Verbleib seines Chefs erführe. Dann erhob er sich. »Fürs Erste reichen uns Ihre Informationen, vielen Dank, Herr Tietjen.«


  Der stand ebenfalls auf und deutete auf das Telefon auf seinem Schreibtisch. »Soll ich Sie bei Frau König oder beim Senior anmelden?«


  Röverkamp schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht nötig.«


  


  »Was denkst du?«, fragte Marie, als sie wieder im Wagen saßen.


  »Etwas seltsam finde ich das schon. Ein Geschäftsmann, der für seine Firma tagelang nicht zu erreichen ist. Bin gespannt, was uns die Ehefrau dazu erzählt. Und was der Vater zu sagen hat.«


  »Am besten fahren wir erst nach Döse zum Vater, dann weiter nach Duhnen in den Dünenweg. Soll ich anrufen, um uns anzukündigen?«


  »Besser nicht.« Röverkamp ließ den Motor an. »Ich möchte ihnen keine Zeit geben, sich Geschichten auszudenken.«


  


  *


  


  Alexander und Oliver begegneten Dani auf dem Flur des Krankenhauses. Sie wirkte müde, war blass und starrte die beiden aus geröteten Augen an. »Was habt ihr gemacht? Warum Kevin? Ihr habt ihn im Stich gelassen! Schöne Freunde!« Sie sprach leise, doch ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut.


  »Wir können nichts dafür«, versuchte Alexander, ihr entgegenzuhalten. »Es war ein Unfall. Wir konnten nichts machen. Der Rettungswagen war ja auch fast sofort da.«


  »Fast sofort!« Dani stieß einen bitteren Lacher aus. »Und warum hat euch niemand gesehen?« Sie hielt ein Exemplar der Cuxhavener Nachrichten hoch. »Da steht es heute schon drin. Die Polizei vermutet, dass er nicht allein war. Mindestens einen Begleiter muss er gehabt haben.« Sie warf ihnen die Zeitung vor die Füße. »Hier! Könnt ihr selber lesen.«


  Während Oliver sich bückte, um die auseinanderfallenden Blätter einzusammeln, trat Alexander dicht an Dani heran. »Du hältst die Klappe«, zischte er. »Was passiert ist, ist passiert. Es ist nichts mehr zu ändern. Wir können nichts für Kevin tun, nur hoffen, dass es ihm bald wieder besser geht. Sobald er hier rauskommt, kümmern wir uns um ihn. Aber nur, wenn du dichthältst. Das waren übrigens seine Worte. Dichtgehalten hätte sie ganz bestimmt. Damit warst du gemeint.« Seine Stimme bekam einen lauernden Unterton. »Ihr wart an Silvester verabredet, stimmt’s? Das würde die Polizei sicher auch interessieren.«


  Dani verzog angewidert das Gesicht. »Verpisst euch und lasst mich in Ruhe! Besuchen könnt ihr ihn sowieso nicht. Nur Angehörige. Seine Eltern sind gerade da.« Sie schob sich an Alexander vorbei und eilte davon.


  »Ich hab’ den Artikel gefunden«, meldete sich Oliver. »Soll ich ihn vorlesen?«


  Alexander schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Komm, wir gehen!«


  Eilig verließen sie die Klinik und stiegen ins Auto. »Die Kleine war ja ziemlich geschafft«, murmelte Alex. »Sieht aber klasse aus. Das muss man Kevin lassen.« Er streckte die Hand aus. »Gib her!« Halblaut las er den Artikel.


  


  Lebensgefährliche Verletzung durch Feuerwerkskörper


  Von Hajo Sommer


  In der Silvesternacht gab es auch in diesem Jahr wieder einige Zwischenfälle. Besonders schwer getroffen hat es einen jungen Mann aus Cuxhaven, der sich bei der Explosion einer sogenannten Kugelbombe schwere Kopfverletzungen zugezogen hat. Nach ersten Ermittlungen der Polizei hatte er wahrscheinlich mit mindestens einem Helfer versucht, die Kugelbake mit Hilfe zahlreicher Feuerwerkskörper zu einem »Leuchtfeuer« zu machen. Offenbar wurde er von einem Teil gleichzeitig explodierender Kugelbomben getroffen, die mit weiteren hochexplosiven Knallkörpern zusammengefügt und zu einem gefährlichen Sprengsatz gebündelt worden waren. Polizei und Feuerwehr gehen davon aus, dass es sich bei dem explodierten Gegenstand nicht um frei erhältliche Pyrotechnik handelte, sondern um Feuerwerkskörper der Kategorie 4. Für deren Erwerb benötigt man wegen des erhöhten Gefahrenpotenzials eine behördliche Erlaubnis, über die der Verunglückte jedoch nicht verfügte. Offenbar hatte er sich das Material illegal besorgt. Wie der junge Cuxhavener in seinen Besitz kommen konnte, wird noch ermittelt. Er selbst ist noch nicht vernehmungsfähig.


  Die Polizei bittet mögliche Zeugen, sich telefonisch bei der Dienststelle in der Werner-Kammann-Straße zu melden.


  Weitere Unfälle mit Feuerwerkskörpern sowie zahlreiche Brände hielten Polizisten und Rettungsdienste im Landkreis in Atem. So erlitt ein Zweiunddreißigjähriger in Otterndorf schwere Verletzungen, als ein Böller in seiner Hand explodierte. In Beverstedt wurde ein neunjähriges Kind verletzt, weil ihm jemand einen bereits gezündeten Böller in die Jackentasche gesteckt hatte. Vermutlich durch Silvesterraketen gerieten in mehreren Ortschaften Hausdächer in Brand.


  


  Alexander ließ die Zeitung sinken. »Wir müssen dafür sorgen, dass Kevin die Klappe hält, wenn er wieder auf dem Damm ist.«


  »Und was ist mit Dani?«, fragte Oliver.


  »Um die kümmere ich mich.«


  


  *


  


  Als Konrad Röverkamp und Marie Janssen vor dem Anwesen von König senior aus dem Wagen stiegen, kniffen beide die Augen gegen das Licht der bereits hoch stehenden Sonne zusammen und musterten das Haus. Es gehörte zu jenen villenartigen Eigenheimen aus den achtziger Jahren, die für dieses Viertel in Döse typisch waren. Man sah ihnen an, dass die Bauherren seinerzeit nicht knausern mussten. Der weitläufige Bau aus weißem Klinker war mit dunkelblauen Türen und Fensterrahmen geschmackvoll gegliedert, das Dach mit geschwungenen Gauben versehen. Großzügige Glasflächen deuteten darauf hin, dass auch Energiekosten bei der Planung keine Rolle gespielt hatten. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass die Besitzer Wert auf einen gepflegten Zustand ihres Anwesens legten. Die breite, mit hochwertigen Steinen gepflasterte Zufahrt zur Doppelgarage war mit üppiger Bepflanzung eingerahmt. Vor den Toren glänzte ein bronzefarbener Mercedes in der Sonne.


  »Ganz schön groß für eine Person«, stellte Marie fest. »Unser Häuschen in Groden hat wahrscheinlich so viel Fläche wie hier das Wohnzimmer.«


  »Ja.« Röverkamp nickte nachdrücklich. »So ist das, Frau Kommissarin. Da kann ich nur sagen: Augen auf bei der Berufswahl! Als Polizeibeamtin wirst du es nie zu einer Villa in einem der Kurgebiete bringen. Auch nicht mit einem Zeitungsredakteur als Ehemann. Du könntest dich höchstens von einem wie König adoptieren lassen.«


  Marie lachte. »Mal sehen. Schauen wir uns den Herrn erst mal an.« Sie erreichten die Tür, und Röverkamp drückte auf den Klingelknopf über dem polierten Messingschild.


  Im Inneren des Hauses ertönte ein sonorer Gong, nur wenig später öffnete ihnen eine vollschlanke Frau um die Vierzig. Sie trug ein elegantes mintgrünes Sommerkleid mit tiefem V-Ausschnitt und Pumps in der gleichen Farbe. Ihre Sonnenbrille hatte sie nach oben ins kurz geschnittene brünette Haar geschoben. Ihr Blick streifte Marie, dann musterte sie interessiert den Hauptkommissar.


  Der räusperte sich und zog seinen Ausweis. »Kriminalhauptkommissar Röverkamp, das ist meine Kollegin, Kommissarin Janssen. Wir möchten zu Herrn König. Ist er zu sprechen?«


  Die Frau trat zur Seite und ließ die Tür weiter aufschwingen. »Bitte. Treten Sie ein! Herr König ist auf der Terrasse.«


  Irgendwoher kenne ich die, dachte Marie, während sie die teuer, aber nicht unbedingt nach ihrem Geschmack eingerichtete Villa durchquerte.


  Kurz darauf saßen sie und Konrad Röverkamp dem Seniorchef der Königs Krabbenhus GmbH gegenüber. Hans-Heinrich König musste über siebzig sein, wirkte jedoch wie ein rüstiger Sechzigjähriger. Er war etwas füllig und zeigte den Ansatz eines Doppelkinns. Aber die erstaunlich glatte und gebräunte Gesichtshaut zeugte von viel Bewegung an der frischen Luft. Er trug eine helle Hose und ein passendes Polohemd. Sein graues Haar war kurz geschoren und betonte die gepflegte Erscheinung. Aus blauen Augen musterte König die Ankömmlinge.


  »Es geht um Ihren Sohn, Herr König«, erläuterte der Hauptkommissar. »Er ist seit Tagen nicht mehr in der Firma gewesen und auch telefonisch nicht erreichbar. Herr Tietjen hat eine Vermisstenanzeige erstattet.«


  König hob wortlos die Schultern.


  »Haben Sie eine Idee, wo er sich aufhalten könnte?«


  »Nein.«


  »Er soll öfter nach Hamburg gefahren sein«, ergänzte Marie. »Auch früher schon, als Sie das Unternehmen noch selbst geleitet haben.«


  »Stimmt«, antwortete König.


  »Können Sie uns sagen«, fragte Konrad Röverkamp, »was er dort gemacht hat?«


  »Nein.«


  »Ihnen haben diese Ausflüge nicht gefallen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ein Unternehmer hat sich ums Geschäft zu kümmern.«


  »Kam es deswegen zum Streit zwischen Ihnen und Ihrem Sohn?«


  »Ja.«


  Marie warf Röverkamp einen Blick zu. Konrad war ein geduldiger Mensch, aber die Einsilbigkeit des Befragten musste ihm gehörig auf die Nerven gehen. Sie sah, wie seine Schläfenarterie anschwoll. Um ihn zu entlasten, formulierte sie eine Frage, die sich nicht mit ja oder nein beantworten ließ. Mit einem offenen Lächeln wandte sie sich an König. »Wie würden Sie das Verhältnis zwischen Ihrem Sohn und seiner Frau beschreiben?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Können Sie es nicht beurteilen oder wollen Sie uns nichts darüber sagen?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  Aus dem Inneren des Hauses näherten sich Schritte. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte die Dame in Mintgrün. »Tee? Kaffee? Wasser?«


  Konrad Röverkamp erhob sich. »Danke, nein. Wir möchten Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Aber ich würde gern noch wissen, wer Sie sind. Gehören Sie zur Familie?«


  »Das ist eine gute Freundin«, antwortete König rasch. »Frau Christine Ostendorff.«


  Marie stand ebenfalls auf, und während sie und Konrad sich von König verabschiedeten, lief vor ihrem inneren Auge ein undeutlicher Film ab. Erinnerungen an einen Fall, der das Fachkommissariat vor acht oder neun Jahren beschäftigt hatte. Damals hatten sie den Mord an einem Koch des Restaurants Cap Cux und einem Angestellten der CuxFrisch aufgeklärt. Beide Leichen waren in tiefgefrorenem Zustand aufgefunden worden. Und irgendwie hatte der Abgeordnete Ostendorff mit der Geschichte zu tun.


  »Weißt du«, fragte sie ihren Kollegen, als sie zu ihrem Dienstwagen zurückkehrten, »dass wir die Frau kennen?«


  Röverkamp schüttelte den Kopf. »Woher?«


  »Aus einem eiskalten Fall im heißen Sommer zweitausendsechs. Zwei tiefgekühlte Opfer mit einer Vorgeschichte aus dem Katastrophenwinter achtundsiebzig-neunundsiebzig.«


  »An den Fall erinnere ich mich gut«, bestätigte der Hauptkommissar. »Aber nicht an diese Frau.«


  Marie lachte. »Das überrascht mich nicht. Sie war nur eine Randfigur. Die Frau des Abgeordneten Ostendorff. Der war in den Fall verwickelt. Außerdem warst du wahrscheinlich zu sehr mit einer gewissen Sabine Cordes beschäftigt, um Christine Ostendorff wahrzunehmen.«


  »Daran erinnere ich mich allerdings viel besser.« Röverkamp grinste. »Und ausgesprochen gern. Aber jetzt müssen wir weiter. Zu Frau König nach Duhnen. Bin gespannt, was sie über die Ausflüge ihres Mannes nach Hamburg weiß und was sie uns sonst noch erzählt. Ich hoffe, sie ist ein bisschen gesprächiger als ihr Schwiegervater.«


  


  


  


  3


  


  Schon auf der Altenwalder Chaussee hatte er sie beobachtet. Er stand im Schatten eines Torpfostens vor dem Krankenhaus. Sie kam zu Fuß aus Richtung Abendrothstraße. Obwohl sie Stiefel und einen warmen Mantel mit Kapuze trug, wirkte sie grazil. Je näher sie kam, desto deutlicher konnte er ihre Gesichtszüge erkennen. Sie hatte wunderbar glatte Haut, eine perfekt geformte gerade Nase und schön geschwungene Brauen, unter denen blaue Augen leuchteten. Auch die Lippen waren hinreißend. Aber was ihn am meisten faszinierte, war dieser intensive aufmerksam forschende Blick. Mit ihm schien sie nach etwas zu suchen, von dem sie selbst nicht wusste, was es war. Als Dani auf den Weg zum Haupteingang der Klinik einbog, trat er ihr in den Weg.


  »Was willst du denn schon wieder hier?«, fuhr sie ihn an. »Du weißt doch, dass nur Angehörige zu ihm dürfen. Seine Eltern sind da. Sie wollen mir erzählen, wie es ihm geht.«


  Alexander lächelte entwaffnend. »Dann kannst du mir ja nachher berichten. Ich meine, was Kevins Eltern gesagt haben.«


  »Nachher?«


  »Ich warte so lange. Wenn du willst, fahre ich dich nach Hause. Außerdem …« Er brach ab, weil ihm keine überzeugende Formulierung einfiel.


  »Außerdem?«


  »Ich … wollte … dich sehen.«


  »Mich?« Daniela sah ihn überrascht an. »Warum?«


  »Um mit dir zu reden. Über Kevin. Und darüber, wie wir ihm helfen können. Vielleicht kann ich auch etwas für dich tun.«


  »Okay. Du kannst mich nachher nach Hause fahren. Bei der Kälte ist es nicht besonders angenehm, durch die Stadt zu latschen.« Sie wandte sich zur Eingangstür. »Es dauert nicht lange.«


  Nachdem Daniela im Haupteingang der Klinik verschwunden war, zündete sich Alexander eine Zigarette an. Coole Mama, dachte er. Was sie wohl an Kevin findet? Er ist zwar ein hübscher Junge, aber ein Weichei. Bestimmt hat er die Punani noch gar nicht geknackt. Wie alt sie wohl ist? Siebzehn oder achtzehn ganz sicher, da müsste sie schon abgestempelt sein. Kevin ist erst mal einige Zeit weg vom Fenster. Also dürfte ich Chancen haben. Krankenschwestern und Arzthelferinnen sind bekanntlich nicht so zickig wie die Mädchen im Amandus-Abendroth-Gymnasium.


  Kurz nachdem er sich die dritte Zigarette angesteckt hatte, kam Dani zurück. »Man kann nicht mit ihm sprechen. Sie haben ihn in ein künstliches Koma versetzt. Wird wohl ein oder zwei Wochen dauern.«


  »Bis er wieder rauskommt?«


  »Was denkst du! Dann holen sie ihn erst mal zurück. Insgesamt wird er wohl zwei bis drei Monate im Krankenhaus bleiben. Vielleicht auch länger. Kommt drauf an, wie die Operationen verlaufen.«


  »Operationen?«


  »Sie müssen ein Metallteil aus seinem Kopf entfernen. Und das eine Auge ist nicht zu retten. Eventuell können sie es erhalten, aber es bleibt blind. Oder sie setzen ihm ein künstliches aus Glas ein. Allerdings erst später. Nicht hier. Dazu muss er in eine Spezialklinik.«


  »Boah ey, ein Glasauge!« Er verzog das Gesicht. »Schöne Scheiße.«


  »Kannste wohl sagen«, seufzte Daniela. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Alexanders Cabrio. »Wollen wir?«


  »Klar.« Alex ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. »Wo genau wohnst du?«


  »Poststraße. In der Nähe vom Karl-Olfers-Platz.«


  »Da ist doch das Nautiko. Hättest du Lust auf einen Drink?«


  


  *


  


  Das Haus am Dünenweg entsprach dem repräsentativen Charakter der Döser König-Villa, nur dass es nicht in den Achtzigern, sondern erst in diesem oder im vorigen Jahr fertiggestellt worden sein konnte. Sie hatte es jedenfalls noch nicht gesehen. Moderne Architektur mit viel Glas und Stahl vermittelten ebenfalls den Eindruck reichlich bemessener finanzieller Mittel, die für die Errichtung zur Verfügung gestanden hatten. Offensichtlich war das Gebäude das Werk eines stilbewussten Architekten, der sein vom Bauhaus geprägtes Formgefühl bis in die Details umgesetzt hatte. Vor der Doppelgarage parkte ein weißes Porsche-Cabriolet.


  »Imposantes Objekt«, stellte Marie fest. Konrad Röverkamp ließ den Blick über das Anwesen schweifen. »Für meinen Geschmack zu kalt. Wirkt nicht gerade wohnlich. Wahrscheinlich sieht es drinnen aus wie in einer Möbelausstellung«. Er ging auf den Eingang zu. »Schauen wir mal.«


  Marie riss sich von dem Anblick los und folgte ihm. Sie dachte an die schwierige Finanzierung des kleinen Hauses aus den sechziger Jahren, das sie und Felix günstig erworben hatten. Das war aber nur wegen des niedrigen Zinssatzes möglich gewesen. Trotzdem verschlang die Tilgung einen großen Teil ihrer beider Einkommen.


  Noch bevor sie und Konrad die Haustür erreichten, flammte ein Scheinwerfer auf, der den Eingangsbereich beleuchtete, und ein Gong erklang. Kurz darauf meldete sich eine sanfte weibliche Stimme. »Guten Tag. Herzlich willkommen. Bitte treten Sie näher. Sie werden sofort empfangen.«


  Wieder ertönte der Gong und eine andere, weniger weiche Frauenstimme sprach zu ihnen. »Sie wünschen bitte?« Hauptkommissar Röverkamp sagte sein Sprüchlein auf und hielt seinen Ausweis vor die Kamera neben der Tür. »Wir würden gern mit Frau König sprechen.«


  Mit einem dezenten Summton schwang die gläserne Eingangstür auf. Sie betraten einen geräumigen Flur, der keinerlei Möblierung aufwies. Eine äußerst schlanke Frau mit langen blonden Haaren trat ihnen entgegen. Sie war kaum älter als Marie, sehr gepflegt, perfekt geschminkt und leicht sonnengebräunt. Wenn sie größer gewesen wäre, hätte sie Model sein können. Sie trug eine Art Tennisdress und hielt eine Zeitschrift in der Hand, die Marie als die aktuelle Ausgabe der YACHT identifizierte. Ein Exemplar des Magazins lag auch im Kitesurf-Verein. Für einen Moment flackerte die Sehnsucht nach Kite-Schirm, Board und Trapez in ihr auf, nach einer rasanten Fahrt bei kräftigem Wind an einem der Cuxhavener Spots, in Sahlenburg oder an der Kugelbake. Es wurde Zeit, wieder einzusteigen. Wenn Felix nur etwas verlässlichere Arbeitszeiten hätte …


  »Ich bin Daniela König.«


  Konrad nickte kaum wahrnehmbar. »Es geht um Ihren Mann, der von den Mitarbeitern seiner Firma vermisst wird. Sicherlich auch von Ihnen. Meine Kollegin und ich würden Ihnen dazu gern ein paar Fragen stellen.«


  »Bitte folgen Sie mir!« Die Model-Frau ging voraus und hinterließ den dezenten Hauch eines teuren Parfüms. Sie führte sie zu einem geräumigen, sonnenbeschienenen Innenhof, in dem weiße Lounge-Sessel mit gläsernen Beistelltischchen und eine Le-Corbusier-Liege standen. Daneben ein mit Eis gefüllter Sektkühler, in dem eine Flasche Moët & Chandon ruhte, und ein Glas mit perlender Flüssigkeit. Sie deutete auf die Sitzgelegenheiten. »Möchten Sie etwas trinken?«


  Marie hätte sich – passend zur Umgebung –Champagner oder wenigstens ein Wasser gewünscht, doch Röverkamp lehnte dankend ab. Er blieb stehen und kam gleich zur Sache.


  »Wir haben bisher nur einen einzigen Anhaltspunkt, der zum Verschwinden Ihres Mannes einen Hinweis liefern könnte. Nach Auskunft des Geschäftsführers Ihrer Firma hat sich Herr König hin und wieder für einige Tage in Hamburg aufgehalten. Der Geschäftsführer konnte oder mochte uns aber nicht sagen, wo genau und warum. Wissen Sie, was Ihr Mann dort gemacht hat?«


  Daniela König schüttelte stumm den Kopf. Marie war es, als hätten sich ihre Augen kurz geweitet.


  »Ihr Schwiegervater war von diesen Ausflügen nicht sonderlich begeistert«, fuhr Konrad Röverkamp fort. »Das deutet darauf hin, dass er nichts von dem hielt, was sein Sohn in Hamburg trieb.«


  Unvermittelt beugte sich Daniela König vor, ergriff ihr Glas und nahm einen kräftigen Schluck. Sie schien einen Hustenreiz zu unterdrücken und wich den Blicken von Marie und Konrad aus.


  »Wir könnten die Hamburger Kollegen bitten, nach dem Wagen Ihres Mannes zu suchen«, warf Marie ein. »Können Sie uns Marke, Typ, Farbe und Kennzeichen nennen?«


  »Porsche Cayenne. Schwarz. CUX – AK 1«.


  Während Marie die Daten notierte, formulierte Konrad Röverkamp die nächste Frage. »Haben Sie irgendeine Idee, wo, wenn nicht in Hamburg, sich Ihr Mann aufhalten könnte?«


  »Nein«, sagte Daniela König bestimmt. »Sonst hätte ich schon nach ihm suchen lassen.«


  Röverkamp nickte nachdenklich. »Sie wirken nicht sonderlich besorgt um Ihren Mann. Wie würden Sie den Zustand Ihrer Ehe bezeichnen?«


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »In Ordnung.«


  »In Ordnung?«, fragte Marie. »Nicht glücklich oder schwierig oder angespannt?«


  »Wir haben eine Abmachung: Jeder geht seinen Be… äh, Interessen nach. Daran halten wir uns. Insofern ist in Ordnung schon zutreffend.« Daniela König schien sich gefangen und ihr Selbstbewusstsein wiedergefunden zu haben.


  »Welche Interessen meinen Sie?«, fragte Röverkamp. »Finanziell? Geschäftlich? Sexuell?«


  »Suchen Sie sich etwas aus!«


  »Also Letzteres«, murmelte der Hauptkommissar. Er sah Marie an. »Hast du noch Fragen?«


  »Mich interessiert, warum Sie sich dagegen ausgesprochen haben, schon eher eine Vermisstenanzeige aufzugeben?«


  Daniela König antwortete mit einer Gegenfrage. »Wie kommen Sie darauf? Ich war bis gestern mit dem Segelboot auf der Nordsee unterwegs. Mich hat niemand gefragt.«


  »Allein?«, hakte Röverkamp nach.


  »Ich segle niemals allein. Mich begleitet immer ein erfahrener Skipper.«


  Der Hauptkommissar nickte. »Bitte nennen Sie uns Namen, Adresse und Telefonnummer! Es kann sein, dass wir mit Ihrem Begleiter sprechen müssen.«


  Nachdem Marie die Daten notiert hatte, verabschiedeten sich die Kriminalbeamten. »Auf Wiedersehen, Frau König. Wir melden uns, falls wir auf einen Hinweis zum Aufenthaltsort Ihres Mannes stoßen.«


  »Gut, dass du nach der Frist für die Vermisstenanzeige gefragt hast«, sagte Konrad Röverkamp, als sie wieder im Wagen saßen. »Einer von denen lügt. Mindestens in diesem Punkt.«


  Marie nickte. »Ich bin gespannt, ob die Kollegen den Porsche finden. Und wo. Diese Besuche in Hamburg scheinen mir doch etwas mysteriös.«


  »Wahrscheinlich hat er dort eine Geliebte«, mutmaßte Röverkamp. »Das wäre nicht so wahnsinnig ungewöhnlich.«


  »Und sie hat ein Verhältnis mit dem Skipper, der sie bei ihren Segeltörns begleitet«, ergänzte Marie.


  


  *


  


  Als der Kühlzug auf den Hof rollte, wurden Mats Flemming und seine Ladung bereits erwartet. Auf der gesamten Strecke hatte das GPS-System die aktuellen Koordinaten an die Firma übermittelt, so dass die Ankunftszeit präzise vorausgesehen werden konnte. Mehrere kleine Kühllaster und Sprinter standen bereit, um die Fracht zu übernehmen. Zwei Gabelstapler, mit denen die Paletten ausgeladen würden, warteten ebenfalls auf ihren Einsatz.


  Er rangierte das Fahrzeug an den vorgesehenen Platz, betätigte die Feststellbremsen für Zugmaschine und Auflieger und sprang aus der Fahrerkabine, um das Absatteln vorzubereiten. Flemming atmete tief durch und sog den Geruch der Heimatstadt ein. Mit gemischten Gefühlen dachte er an den ungewöhnlichsten Transport seines Lebens. Er war erleichtert, dass er sein Ziel ohne Zwischenfälle erreicht hatte. Weder an der spanisch-französischen noch an einer anderen Grenze hatten sich die Zöllner ernsthaft für seine Fracht interessiert. Doch nun stand das Entladen bevor, und in wenigen Stunden würde die Polizei aufkreuzen und ihn in die Mangel nehmen. Vorher galt es, die Ladung zu retten.


  Er entlüftete die Federbälge, ließ die Aufliegerstützen herausgleiten und legte Keile an die Räder der starren Achsen. Dann trennte er die Druckluftleitungen und alle sonstigen Anschlüsse und öffnete die Sattelkupplung. Schließlich kehrte er ins Fahrerhaus zurück. Über die Luftfederung senkte er die Zugmaschine ab und fuhr sie vorsichtig heraus. Statt sie wie üblich sofort zur Kontrolle in die Werkstatt des Wagenmeisters zu bringen, stoppte er mitten auf dem Hof und stellte den Motor ab.


  Henning Tietjen, der vor dem Kontor wartete, beobachtete ihn. Flemming sprang aus der Fahrerkabine und eilte auf ihn zu. »Moin, Mats«, rief ihm der Geschäftsführer zu und deutete auf die Zugmaschine. »Stimmt was nicht?«


  »Moin, Henning«, antwortete Flemming. »Mit der Kiste ist alles in Ordnung. Aber bei der Ladung … gibt’s ein Problem. Können wir reingehen?«


  Tietjen warf einen Blick in die Runde und nickte. »Geh schon mal in mein Büro! Ich komme gleich nach.«


  »Was ist los?«, fragte er wenige Augenblicke später, nachdem er die Bürotür hinter sich geschlossen hatte. Er war stehen geblieben und musterte Flemming neugierig.


  »Die Ware muss sofort entladen und so schnell wie möglich ausgeliefert werden«, stieß Flemming hervor. »Was nicht in den Handel geht, müssen wir irgendwo einlagern. Aber nicht hier.«


  »War was mit der Kühlung? In der Dispo haben wir keine Abweichungen bemerkt.«


  Flemming schüttelte den Kopf und deutete zum Fenster, hinter dem sich die Umrisse des Aufliegers abzeichneten. »Unter der Ladung liegt … der Chef. Tot.«


  Tietjen lachte auf. »Du hast schon bessere Witze gemacht, Mats.« Aber dann wurde seine Miene ernst. »König wird seit Tagen vermisst. Aber er kann unmöglich in deinem Kühlzug …«


  »Wenn ich es dir doch sage«, unterbrach Flemming ihn. »Er lag die ganze Zeit da drin. Schön verpackt in Plastikfolie, das Maul … den Mund voller Krabben. Wir haben ihn beim Entladen entdeckt. In Tanger.«


  Kopfschüttelnd ließ sich Tietjen in seinen Bürostuhl fallen. »Ich glaub es nicht. Du hast ihn nach Afrika transportiert? Und wieder zurück? Wie ist er denn in den Laderaum gekommen? Jemand muss ihn doch …«


  »Wenn ich das wüsste!« Flemming fuhr sich durch die roten Haare. »Wir können das jetzt nicht klären. Aber wir müssen etwas tun. Er kann nicht da drin liegen bleiben.«


  »Du hast Recht.« Tietjen legte die Hand an die Stirn und schloss die Augen. »Wenn wir die Polizei rufen, gibt es Ärger. Wegen der Leiche dürften die Krabben eigentlich nicht in den Handel kommen. Unsere Prämien sind dann futsch. Deshalb müssen wir die Ware erst mal loswerden. Und beim Entladen sollten wir darauf achten, dass niemand was mitkriegt.«


  »Wir haben ihn in Marokko unter einer Plane versteckt. Die Leute können so die Krabbenkisten ausladen, ohne auf den … die Leiche zu stoßen. Wir müssen nur aufpassen, dass die Plane liegen bleibt.« Flemming sah Tietjen an. »Aber was dann?«


  »Erst mal gar nichts«, antwortete der Geschäftsführer. »Nach Feierabend bringen wir König ins Kühlhaus. Und morgen sehen wir weiter.«


  


  *


  


  »Red Bull mit Wodka? Bananen-Weizen? Tequila?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Für mich nur KiBa.«


  Alexander bestellte den Kirsch-Bananen-Saft und für sich ein Corona-Bier. Dann wandte er sich Daniela zu. »Kevin hat uns erzählt, du bist Arzthelferin?«


  Sie verdrehte die Augen. »Was hat er sonst noch alles erzählt?«


  »Leider wenig. Dass ihr euch in einer Disco in Bremerhaven kennengelernt habt und dass du bei einem Facharzt arbeitest. Ansonsten hat er uns nur von deiner Schönheit vorgeschwärmt.«


  »Uns?«


  »Oliver und mir. Ich finde allerdings, dass er untertrieben hat.«


  Daniela winkte ab. »Lass gut sein! Ich stehe nicht auf Schleimer. Im Gegen…« Sie brach ab, als der Wirt die Getränke brachte.


  »Was wolltest du sagen?«, fragte Alexander, nachdem sich die Bedienung zurückgezogen hatte. »Gegenteil von Schleimer?«


  »Vergiss es!« Mit dem Strohhalm verrührte sie das Marmormuster des Saftgemischs zu einem Streifenornament.


  »Nein«, widersprach Alex. »Das interessiert mich. Auf welchen Typ stehst du?«


  Daniela schüttelte den Kopf. »Was wird das hier? Ein Partnerschaftstest? Ich bin … mit Kevin zusammen.« Sie sog KiBa-Saft durch den Strohhalm und schluckte. Dabei sah sie Alexander kurz an und schlug dann die Augen nieder.


  Er glaubte, eine Spur Unsicherheit in ihren Worten zu spüren. Sie und Kevin waren noch nicht lange ein Paar. Vier, fünf Wochen vielleicht, bestenfalls zwei Monate. Faktisch wäre sie in nächster Zeit solo. Sie selbst hatte die Zeitspanne erwähnt, die Kevin voraussichtlich aus dem Verkehr gezogen war. Die feste Freundin eines Kumpels war eigentlich tabu. Aber hier lagen die Dinge anders. Als dauerhaft konnte man diese Beziehung nicht bezeichnen. Und irgendwie war er es seinem Freund schuldig, sich um die einsame Braut zu kümmern. Sollte sich daraus etwas ergeben, wäre es nicht seine Schuld. Allerdings war es wohl besser, behutsam vorzugehen.


  »Ich will dir nicht zu nahe treten«, sagte er. »Kevin ist mein Freund. Aber wenn ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich wissen!«


  Sie nickte stumm und konzentrierte sich auf ihren KiBa.


  Alexander leerte sein Glas und beobachtete über dessen Rand Danielas Miene. Ihr Ausdruck war schwer zu deuten, abweisend war er jedenfalls nicht.


  Später fuhr er sie mit dem Wagen das kurze Stück bis zum Ende der Poststraße. Sie deutete auf ein Mehrfamilienhaus. »Hier wohne ich. Vielen Dank fürs Bringen! Tolles Auto übrigens! Ist schon besser, zu fahren, als zu Fuß zu gehen. Besonders bei der Kälte.«


  »Gerne wieder.« Alexander lächelte gewinnend. »Du kannst mich jederzeit anrufen.« Er kramte im Handschuhfach und zog einen Kugelschreiber und eine Visitenkarte hervor. »Die ist von der Firma meines Vaters. Ich schreibe dir meine private Nummer auf die Rückseite.«


  »Du hast einen eigenen Telefonanschluss?«


  » So in etwa. Ein Handy.« Er griff in die Tasche und zog sein Siemens S3 heraus. »Das kann sogar Kurznachrichten senden und empfangen.« Er hielt das Mobiltelefon hoch und empfand Stolz dabei, aber auch ein wenig Verlegenheit.


  Mit großen Augen bestaunte Daniela das kleine Gerät. »Ist das cool, Mann! Sowas habe ich bisher nur in der Werbung gesehen. Und du nutzt es richtig zum Telefonieren?«


  »Wen willst du anrufen? Sag mir eine Nummer – mit Vorwahl –, mit wem willst du sprechen?«


  »Meine Freundin Stefanie aus Cuxhaven. Die Nummer lautet: Null vier sieben zwei eins …«


  Während sie die weiteren Ziffern ansagte, tippte Alexander sie ein. Dann lauschte er kurz auf das Rufzeichen und drückte ihr das Mobiltelefon in die Hand. Insgeheim beglückwünschte er sich zu seinem Erfolg. Offensichtlich hatte er Daniela beeindruckt. Ein Anfang war gemacht.


  Sie plauderte aufgeregt mit ihrer Freundin und merkte nicht, wie Alex das Wohnhaus musterte, vor dem sie standen. Daniela kam offenbar aus einfachen Verhältnissen. So wie Kevin. Alexander rechnete sich aus, dass er mit seinen finanziellen Möglichkeiten vielleicht eine Chance hatte, ihr zu imponieren.


  »Ich muss jetzt Schluss machen«, verabschiedete sie sich von ihrer Freundin. »Mit dem Handy zu telefonieren, ist bestimmt teuer.« Sie lachte. »Wo denkst du hin! Es gehört einem Freund von Kevin. Nein, das hat nichts zu bedeuten. Wir sehen uns morgen. Bis dahin! Tschüss.«


  Sie hielt Alexander das Mobiltelefon hin. »Vielen Dank. Das geht ja wie mit einem richtigen Telefon.« Sie deutete auf das Gerät in seinen Händen. »Wenn ich dich da anrufe, ist das teurer als normal, oder?«


  Alexander nickte. »Kein Problem. Lass es zweimal klingeln, ich rufe dich dann zurück.«


  »Genial.« Daniela warf ihm einen bewundernden Blick zu. »Du bist ein echter Kumpel.« Sie öffnete die Tür. »Danke für alles! Irgendwann können wir Kevin zusammen besuchen. Ich sage dir Bescheid, okay?«


  »Gute Idee.«


  Nachdem sie ausgestiegen war und die Straße überquert hatte, startete Alexander den Motor, wendete den Wagen und winkte ihr zu, bevor sie im Hauseingang verschwand.


  


  


  


  4


  


  Kaum waren Marie Janssen und Konrad Röverkamp in ihr Büro zurückgekehrt, steckte Kriminalrat Lütjen den Kopf zur Tür herein. »Nun, was haben Sie in der Vermisstensache herausgefunden?« Mit einer Art Tangoschritt trat er durch die halb geöffnete Tür.


  Röverkamp verzog das Gesicht und rollte die Augen zur Decke, Marie unterdrückte ein Lachen. Fragend sah sie ihren Kollegen an. Der nickte ihr zu.


  »Wir haben mit den Angehörigen und mit dem Geschäftsführer der Firma gesprochen«, referierte sie. »Keiner von ihnen konnte uns einen Hinweis auf den möglichen Aufenthaltsort geben. Ihre Angaben decken sich insofern, als Herr König gelegentlich mit seinem Wagen nach Hamburg gefahren ist und sich dort für zwei bis drei Tage aufgehalten hat. Dabei hat er keine Adresse angegeben und war auch telefonisch nicht erreichbar. Wir wollen die Hamburger Kollegen bitten, nach seinem PKW Ausschau zu halten. Es handelt sich um einen …«


  »Das ist alles?«, unterbrach sie der Kriminalrat, sah dabei aber nicht Marie, sondern Röverkamp an. »Keinen weiteren Erkenntnisgewinn?«


  »Unser Erkenntnisstand«, antwortete der Hauptkommissar, »ist, dass der Vermisste weiterhin als vermisst zu gelten hat, obwohl er nicht wirklich vermisst wird.«


  Lütjen öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Hat er eine Rüge verschluckt, fragte sich Marie. Oder hat ihm Konrads Antwort die Sprache verschlagen?


  Ungerührt fuhr Röverkamp fort. »Es gibt einen Widerspruch in den Aussagen. Dabei geht es darum, ob die Ehefrau sich gegen eine Vermisstenanzeige am dritten Tag des Verschwindens ausgesprochen hat oder nicht. Wir werden dem nachgehen, sollte die Frage relevant werden. Unser vorläufiger Eindruck ist, dass keine der befragten Personen Herrn König herbeisehnt.«


  »Aber die Ehefrau?«, hakte der Kriminalrat nach.


  Röverkamp schüttelte den Kopf. »Die am allerwenigsten.«


  »Na dann ...« Lütjen wandte sich zum Gehen. »Sie halten mich bitte auf dem Laufenden.«


  »Selbstverständlich, Herr Kriminalrat«, antwortete der Hauptkommissar und verdrehte hinter dessen Rücken wieder die Augen.


  »Du warst schon mal gelassener«, bemerkte Marie, nachdem der Chef die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Röverkamp verzog das Gesicht. »Der Kerl regt mich auf. Wegen einer Vermisstensache macht er so einen Aufstand. Kommt extra von der Dienststelle zu uns rüber. Sonst interessiert er sich doch auch nicht für Einzelheiten unserer Ermittlungen.«


  »Vielleicht kennt er König persönlich. Oder Staatsanwalt Krebsfänger sitzt ihm im Nacken. Es scheint ja eine Verbindung zur Familie Ostendorff zu geben. Würde mich nicht wundern, wenn Krebsfängers Frau mit dem Landtagsabgeordneten zumindest bekannt wäre.«


  »Wie kommst du darauf?« Irritiert sah Röverkamp sie an. »Weißt du wieder mehr als ich? Durch Felix?«


  »Nein«, lachte Marie. »Du weißt das auch. Erinnere dich an den Fall mit den Todesfällen durch Unterkühlung, den ich erwähnt habe. Ein Rachefeldzug gegen drei Männer, die in einem besonders strengen Winter in den siebziger Jahren das Leben einer jungen Frau ruiniert haben. Ostendorff war einer von ihnen. Er hat überlebt, aber jemanden in Notwehr erschossen. Seine Frau Christine – die wir beim alten König angetroffen haben – hat sich damals von ihm getrennt. Eine Weile war er von der politischen Bühne verschwunden, doch nun ist er wieder aktiv. Und Cornelia Krebsfänger ist eine geborene Börnsen. Mit der Familie hatten wir in dem Fall zu tun, der sich um das Hotel Alte Liebe gedreht hat.«


  Röverkamp nickte. »Ich erinnere mich noch grob daran. Aber nicht an die Querverbindungen. Wo ist jetzt die Linie zu dem vermissten Krabbenhändler?«


  »Krebsfängers Schwiegervater Börnsen und Jan Ostendorff sind in derselben Partei. Sie dürften sich also kennen. Die Verbindungslinie lautet König senior – Ostendorff – Börnsen – Krebsfänger.«


  »Na, dann«, seufzte Röverkamp, »wird uns Kriminalrat Lütjen wohl noch öfter beehren.«


  »Es sei denn, König junior taucht wieder auf.« Marie deutete aufs Telefon. »Ich werde mal versuchen, in Hamburg jemanden zu erreichen, mit dem wir die Suche nach seinem Wagen auf dem kleinen Dienstweg in Gang setzen können.«


  In dem Augenblick, in dem sie die Hand nach dem Hörer ausstreckte, klingelte der Apparat. Sie nahm ab, meldete sich und lauschte den Worten des Anrufers. »Danke, die Information ist uns eine große Hilfe.«


  Sie legte auf und wandte sich Röverkamp zu. »Unsere Kollegen von der Wasserschutzpolizei haben einen schwarzen Porsche Cayenne gefunden. Kennzeichen CUX – AK 1. Aber nicht in Hamburg, sondern hier. Am Alten Hafen, ganz in der Nähe von Königs Krabbenhus. Er stand tagelang in der unmittelbaren Umgebung ihrer Dienststelle, deshalb sind sie aufmerksam geworden und haben sich den Wagen genauer angesehen. Er war unverschlossen, der Schlüssel steckte. Die Halterfeststellung hat ergeben, dass er König gehört. Zum Glück hatte einer der Kollegen Anne Lükens Medieninformationen gelesen, so dass er von der Vermisstenanzeige wusste und uns informieren konnte.«


  »Das hört sich nicht gut an.« Konrad Röverkamp erhob sich. »Möglich, dass König nicht freiwillig verschwunden ist. Auf jeden Fall müssen wir uns den Wagen anschauen. Vielleicht brauchen wir auch die Kollegen von der Kriminaltechnik. Kannst du sie schon mal vorwarnen? Ich gebe Lütjen Bescheid. Dann fahren wir hin.«


  


  *


  


  Dem schwarzen Cayenne war anzusehen, dass er seit Tagen im Freien stand. In der Staubschicht auf dem Lack hatten sich durch Kondensation Wassertropfen gebildet und waren wieder verdunstet. Auch die Scheiben zeigten das charakteristische Muster aus Staub und wechselnder Feuchtigkeit.


  Kriminalhauptkommissar Röverkamp streifte Latexhandschuhe über und öffnete die Fahrertür. Vorsichtig schob er den Oberkörper ins Innere des Wagens und sah sich um.


  »Ich kann nichts Auffälliges entdecken«, berichtete er anschließend. »Ruf in der Kriminaltechnik an! Sie sollen die Kiste abholen.« Er zog die Handschuhe aus und stopfte sie in die Jackentasche. »Und wir gehen noch mal zu Königs Krabbenhus. Sind ja nur ein paar Schritte.«


  »Was versprichst du dir davon?«, fragte Marie, während sie mit ihrem Handy die Nummer der KTU wählte.


  »Mich wundert, dass kein Mitarbeiter den Wagen gesehen hat. Einige müssen doch vorbeigekommen sein und sich gefragt haben, was der hier macht.«


  »Und wie er hergekommen ist«, ergänzte Marie. »König wird ihn kaum selbst an diesem Platz abgestellt haben. Schon gar nicht mit steckendem Schlüssel.«


  »Vielleicht hat ihn jemand benutzt, um unbehelligt das Firmengelände zu verlassen.«


  Marie nickte und gab die Anweisung des Hauptkommissars an den zuständigen Kollegen in der Dienststelle weiter. Dann beeilte sie sich, ihrem Chef zu folgen.


  


  *


  


  »Die Polizei war hier.« Sichtlich verärgert musterte Hans-Heinrich König seinen Sohn, als dieser am Abend nach Hause kam und ihm im Flur begegnete. »Wegen Silvester. Was war da los?«


  Alexander erschrak, tat aber unwissend. »Keine Ahnung. Knallerei eben. Wie immer.«


  »Es hat einen Unfall gegeben. Ein Junge in deinem Alter ist schwer verletzt worden. Sie suchen Zeugen. Dein Auto wurde in der Nähe gesehen.«


  »In der Nähe von was?«


  »Hier in Döse. In der Strandstraße. Nicht weit von der Kugelbake. Warst du um Mitternacht mit dem Wagen unterwegs?«


  »Wir waren an der Alten Liebe, als die Knallerei losging«, wich Alexander aus. »Später sind wir …«


  »Dann ist es ja gut.« König sah ihn prüfend an. »Falls du aber doch mit der Sache zu tun hast oder etwas darüber weißt, sag es lieber gleich!«


  »Mit welcher Sache?«


  »Der junge Mann hat mit unerlaubten Feuerwerkskörpern hantiert. Irgendwas ist explodiert und hat ihn am Kopf erwischt. Liegt im Koma. Er war nicht allein. Mindestens eine Person muss bei ihm gewesen sein. Wahrscheinlich trägt er dauerhafte Schäden davon. Sein Kumpan oder seine zweifelhaften Freunde haben ihn offenbar im Stich gelassen.«


  Alexander nickte. »Blöde Geschichte. Ich kann mich ja mal umhören. Vielleicht weiß einer was.« Seine Gedanken kreisten um Kevin und Oliver. Vom Unfallopfer drohte vorerst keine Gefahr, weil Kevin nichts sagen konnte. Aber um Oliver würde er sich kümmern müssen.


  »Tu das!«, stimmte ihm sein Vater zu. »Wenn dir etwas zu Ohren kommt, lass es mich wissen. Und melde dich bei der Polizei! Ich möchte nicht, dass die hier wieder auftaucht. Sag ihnen, was du weißt beziehungsweise was du nicht weißt. Du kannst ja sicherheitshalber Lindhorst mitnehmen. Dann können sie dir nicht das Wort im Mund umdrehen.«


  »Mach ich«, versicherte Alexander und wandte sich zur Haustür um. »Ich muss noch mal weg!«


  Wenig später saß er wieder in seinem Cabrio und rollte vom Grundstück. Oliver Osterkamp wohnte in Sahlenburg. Das Haus in Witthöhn-Nord lag etwas versteckt an einem Seitenweg. Obwohl er schon ein paar Mal hier gewesen war, fuhr er zuerst daran vorbei. Doch dann kehrte die Erinnerung zurück. Olivers Eltern waren geschieden, er lebte hier mit seiner Mutter und zwei jüngeren Brüdern. Einmal hatten sie bei ihm eine große Fete veranstaltet, die ein wenig aus dem Ruder gelaufen war. Um die Schäden beseitigen zu können, hatte Oliver während der Sommerferien Geld verdienen müssen, als Aushilfe in einem Strandrestaurant.


  


  Sein Freund zeigte kaum Wiedersehensfreude, führte ihn wortlos die Treppe hinauf in sein Zimmer und schloss die Tür. »Schöne Scheiße, das mit Kevin. Wahrscheinlich bleibt er auf einem Auge blind. Und was in seiner Birne zurückbleibt, steht in den Sternen.«


  »Nun mach mal nicht die Pferde scheu!« Alexander ließ sich unaufgefordert auf die alte Couch fallen, die wohl auch als Schlafgelegenheit diente. »Ich habe Daniela getroffen. Die Ärzte wissen noch gar nichts.«


  »Die wissen meistens mehr, als sie sagen«, erwiderte Oliver und setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. »Meine Mutter …«


  »Wie kann deine Mutter von Kevins Zustand erfahren haben?«


  »Sie ist Krankenschwester. Auf der Station, wo Kevin liegt. Darf natürlich nichts über einzelne Patienten erzählen. Aber die haben solche Fälle schon gehabt. Und wenn die Ärzte davon reden, dass er vielleicht in eine Spezialklinik muss, ist es nach ihrer Erfahrung ziemlich ernst.«


  »Wie auch immer.« Alexander zuckte mit den Schultern und kramte eine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche. »Wird sich alles zeigen. Jetzt kommt es darauf an, dass wir zusammenhalten.« Er klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen und hielt sie Oliver hin.


  Der zog sie heraus und schob sie zwischen die Lippen. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine«, antwortete Alexander, »dass wir dasselbe sagen. Falls wir gefragt werden.« Er zog ein Feuerzeug hervor und ließ die Zündmechanik schnappen.


  »Wieso gefragt werden?« Oliver entzündete seine Zigarette an der Gasflamme und zog den Rauch ein. »Wer sollte uns fragen?«


  Alexander inhalierte ebenfalls und stieß den Rauch zur Zimmerdecke. »Irgendein Spasti hat mein Cabrio in Döse gesehen.«


  »Kunststück. Ihr wohnt ja schließlich da.«


  »Ja, aber nachdem dieser bescheuerte Artikel in der Zeitung stand, muss sich einer bei den Bullen gemeldet und ihnen gesteckt haben, dass der Wagen kurz nach Mitternacht in der Strandstraße gestanden hat. Sie waren schon bei uns. Mein Vater sagt, ich soll mich melden und erklären, was ich dort gemacht habe und ob ich mit der Sache was zu tun habe.«


  »Und? Was sagst du?«


  »Na, was wohl?« Alexander zog an seiner Zigarette, inhalierte tief und stieß den Rauch in Olivers Richtung. »Dass ich das Auto in der Nähe der Kugelbake-Halle geparkt habe, weil wir bei der Silvesterfete waren. Um Mitternacht sind wir kurz raus, um das Feuerwerk zu sehen. Wie alle. Keine Ahnung, was in der Zeit an der Kugelbake passiert ist. Fertig.«


  »Und wenn sie dir nicht glauben?«


  »Dann bist du mein Zeuge.«


  Oliver verzog das Gesicht. »Ich kann doch nicht …«


  »Klar kannst du«, unterbrach ihn Alexander. »Du musst sogar. Wenn die Bullen rauskriegen, dass wir mit … der Sache etwas zu tun haben, bist du genauso dran wie ich. Wahrscheinlich noch eher.« Er grinste vieldeutig.


  »Wieso ich?«


  »Schließlich hast du den Sprengstoff besorgt.«


  Mit offenem Mund starrte Oliver ihn an. »Aber das warst du!«


  Alexander zuckte mit den Schultern. »Das kann mir niemand nachweisen.« Er sah sich abschätzig im Zimmer um. »Ich weiß nicht, ob du dir einen guten Anwalt leisten kannst.«


  »Aber Kevin …«


  »… kann überhaupt nichts sagen«, unterbrach Alexander ihn. »Jedenfalls vorläufig. Und ob er später dazu in der Lage sein wird, ist völlig unklar. Hast du vorhin selbst gesagt.«


  Stumm biss Oliver sich auf die Lippen. Schließlich drückte er die angerauchte Zigarette auf dem Teller aus, der ihm als Aschenbecher diente, und erhob sich. Alexander stand ebenfalls auf und schlug ihm auf die Schulter. »Mach dir keinen Kopp! Wir werden das Ding schon schaukeln. Wahrscheinlich verläuft die Sache eh im Sande.« Er zog sein Handy aus der Tasche und gab es Oliver. »Ich hole mir demnächst das neue Nokia 8110. Dann kriegst du dieses. Die laufenden Kosten übernehme ich.«


  Oliver öffnete den Mund, um zu widersprechen. Doch er schloss ihn wieder und betrachtete das Gerät mit dem grünen Display. Schließlich gab er es zurück. »Hoffentlich geht das gut«, murmelte er.


  Alexander drückte ein paar Tasten und nahm das Telefon ans Ohr. »Guten Tag, hier ist König. Ich würde gern mit Herrn Doktor Lindhorst sprechen. Nein, muss nicht sofort sein. Ich kann vorbeikommen. Ja, in einer Stunde wäre okay.«


  »Ich gehe natürlich nicht allein zu den Bullen. Lindhorst ist unser Anwalt, den nehme ich mit.« Er ließ das Handy in der Tasche verschwinden. »Ich melde mich bei dir. Bis dann. Du brauchst mich nicht rauszubringen, ich finde den Weg.«


  


  Nachdem Alexander gegangen war, trat Oliver ans Fenster und beobachtete, wie der neben seinem Auto eine Zigarette austrat und einstieg. Wenig später verschwand das grellrote Cabrio in Richtung Nordheimstraße aus seinem Blickfeld. Das Bild des blutenden Kevin erschien vor seinem inneren Auge, und er fragte sich, warum er nicht in der Lage war, so locker mit der Geschichte umzugehen wie Alexander König. Und ob er bereit war, sich auf den Deal einzulassen. Ein Handy für das Verschweigen der Wahrheit. Solange er nicht gefragt wurde, musste er nicht direkt lügen. Vielleicht hatte Alex Recht, und die Sache verlief im Sand. An diese Hoffnung klammerte er sich, während er begann, sein Zimmer aufzuräumen.


  


  *


  


  Marie hatte ihren Retro Star am Redaktionsgebäude der Cuxhavener Nachrichten abgestellt und war mit dem Kombi weitergefahren. Felix würde später mit dem Roller nach Hause kommen.


  Auf dem Weg nach Otterndorf gingen ihr die Ereignisse des Tages durch den Kopf. Die Frage nach dem Wagen des Chefs hatte bei Königs Krabbenhus nicht zu neuen Erkenntnissen geführt. Tietjen hatte sich über die Information verblüfft gezeigt. Dann hatte er in der Belegschaft herumgefragt. Zwei Mitarbeiter hatten den schwarzen Cayenne gesehen, sich aber nichts dabei gedacht. Immerhin hatten sie mit ihrer Hilfe rekonstruieren können, dass der SUV bereits am Freitagmorgen dort gestanden hatte. Da hatten sie ihn zum ersten Mal registriert. König musste ihn zwischen siebzehn Uhr am 25. Juni und sieben Uhr am 26. Juni abgestellt haben. Wobei sich die Frage stellte, warum der Unternehmer seinen Wagen nicht wie sonst auf dem Firmengelände, sondern etliche Schritte abseits geparkt hatte. Falls König nicht freiwillig untergetaucht war, konnte ein unbekannter Täter dafür verantwortlich sein. Marie hoffte auf ein entsprechendes Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung.


  An der Abzweigung zur alten Bundesstraße 73 rückte der Fall in den Hintergrund, Marie dachte daran, was für ein Segen die Umgehungsstraße für die Stadt und ihre Bewohner war. Jahrzehntelang war der gesamte Verkehr in Richtung Hamburg durch die engen Straßen der Innenstadt gerauscht und hatte Otterndorf regelrecht geteilt. Während sie sich dem Ortsschild näherte, eilten ihre Gedanken voraus zu Nele und den Eltern. Sie liebten ihre Enkeltochter abgöttisch, und das Mädchen fühlte sich bei ihren Großeltern wohl. Wenn Nele nicht gerade zum Einschlafen müde war, gab es Theater, sobald Marie erkennen ließ, dass es ans Verabschieden ging. Natürlich verwöhnten ihre Eltern das Kind. In der Beziehung war die Betreuung verbesserungsbedürftig. Ihre Mutter war noch halbwegs konsequent, aber Opa Holger konnte der Kleinen keinen Wunsch abschlagen. Zudem war es Marie noch nicht gelungen, ihm verständlich zu machen, dass auch die angeblich gesunden Leckereien aus dem Bioladen wie »Bio-Muffins Schoko-Orange« oder »Dinkel-Maroni-Kekse« seinem Enkelkind schaden konnten, wenn es zu viel davon bekam.


  Zum Glück war ihr Vater neuerdings wieder oft unterwegs. Schon vor seiner Pensionierung hatte er sich einer Aktionsgemeinschaft gegen die Elbvertiefung angeschlossen und war sichtlich aufgelebt. Seine Tätigkeit in der Stadtverwaltung hatte ihn in den letzten Jahren nicht mehr befriedigt. Weil er nicht der richtigen Partei angehörte, hatte man ihn bei der Besetzung der Amtsleiterstelle übergangen. Mit der Arbeit in der Aktionsgemeinschaft hatte er offenbar eine Aufgabe gefunden, die ihn herausforderte. Wenn er von ihren Plänen gegen die Ausbaggerung der Elbe zwischen Hamburg und Cuxhaven berichtete, leuchteten seine Augen. Seit er im Ruhestand war, engagierte er sich auch noch für den Schutz der Wölfe im Elbe-Weser-Dreieck und für den freien Zugang zu den Stränden. Hier hatten er und seine Mitstreiter im vergangenen Jahr bereits einen Teilerfolg erzielt. Am gesamten Küstenabschnitt von der Wurster Nordseeküste über Sahlenburg und Duhnen, Döse und Cuxhaven bis Otterndorf durften Kurkarteninhaber nun ohne Mehrkosten ihre Tage am Meer genießen, unabhängig davon, in welchem der Orte sie ihr Feriendomizil hatten. Das galt auch für die Bewohner, so dass ihre Eltern mit Nele die Sandstrände in den Cuxhavener Kurgebieten besuchen konnten, ohne dafür extra zu bezahlen. Meistens blieben sie jedoch in ihrem Haus an der Helgoländer Straße und genossen den Blick aufs Wasser der Medem. Aber später, stellte Marie sich vor, würde ihre Tochter mit Oma und Opa im Sand des Sahlenburger oder Duhner Strandes buddeln, Burgen bauen und Freundschaften schließen.


  Als sie in der Einfahrt hielt und den Motor abstellte, erschien Maries Mutter mit Nele auf dem Arm an der Tür. Das Mädchen reckte die Arme und wedelte aufgeregt mit den Händen. »Mama, Mama!« Eine Welle aus Wärme und Zuneigung erfasste Marie. Rasch stieg sie aus dem Auto und eilte ihrer Tochter entgegen.


  Später saß sie mit ihrer Mutter auf der Terrasse in der Abendsonne und sah Nele beim Spielen zu, während die Oma von ihrem gemeinsamen Tag berichtete. Felix hatte die Kleine um neun gebracht, danach war sie an Opas Hand durch den Garten gewandert und hatte sich geduldig seine Erklärungen zu den Blüten und Blättern angehört. Vormittags hatte Nele ihre Oma zum Einkaufen begleitet, mit Appetit gegessen und fast zwei Stunden geschlafen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Enkelkind so viel Freude macht.« Holger Janssen setzte sich zu ihnen und legte die aktuelle Ausgabe der Niederelbe-Zeitung auf den Tisch. »Es war eine gute Entscheidung, eure Tochter Mama und mir anzuvertrauen.«


  »Hoffentlich bleibt es auch so«, seufzte Marie. »Nele kann ganz schön dickköpfig sein. Und ich möchte nicht, dass du sie dann mit Süßigkeiten bestichst.«


  »Da passt deine Mutter schon auf«, entgegnete ihr Vater und deutete auf die Zeitung. »Hast du es gelesen? Ein Jäger hat im Cuxland ein Wolfspaar fotografiert. Ist das nicht toll?«


  Marie warf einen Blick auf den Artikel, den sie am Morgen überblättert hatte. »Ich weiß nicht. Wenn hier in der Nähe Wölfe herumliefen, wäre mir das unheimlich.«


  Der Vater schüttelte den Kopf. »Erstens laufen die nicht in Otterndorf oder Cuxhaven herum, sondern irgendwo zwischen Ahlenmoor und Wingst in der Natur, zweitens sind Wölfe menschenscheu, drittens gehören wir nicht zu ihrem Beuteschema.«


  Skeptisch schob Marie die Unterlippe vor. »Und was ist mit Tollwut? Oder wenn sich ein Wolf an die Menschen gewöhnt hat? Schließlich haben die auch schon Schafe gerissen. Da müssen sie doch in die Nähe von Häusern gekommen sein. Und wenn ich mich recht erinnere, ist im Februar ein Wolf durch Wildeshausen spaziert.«


  Holger Janssen hob abwehrend die Hände. »Die Tollwut spielt heute bei uns keine Rolle mehr, Deutschland ist seit 2008 tollwutfrei. Und eine Gewöhnung findet normalerweise gar nicht statt. Wenn niemand unterwegs ist, hauptsächlich nachts also, wagt sich der Wolf schon mal in die Nähe menschlicher Siedlungen. Dann kann es passieren, dass er ein Nutztier reißt, wenn es nicht ausreichend geschützt ist. Man muss einen Ausgleich zwischen Naturschutz und Tierhaltern finden. Was mit dem Tier in Wildeshausen war, ist schwer einzuschätzen.«


  »Genau, das können wir schon mal gar nicht beurteilen, deshalb lasst dieses Thema mal beiseite!«, mischte sich Maries Mutter ein. »Erzähl mal lieber von deiner Arbeit. Habt ihr einen Fall?«


  Marie hob die Schultern. »Ich weiß noch nicht. Ein Mann wird vermisst. Wir hoffen darauf, dass er wieder auftaucht. Wenn nicht …«


  »… gibt es eine Mordermittlung«, ergänzte ihr Vater grienend und fuhr theatralisch fort: »Vielleicht hat ein Wolf ihm die Kehle durchgebissen. Und nun versinkt seine Leiche im Moor und bleibt für alle Zeiten verschwunden. Zurück bleiben eine trauernde Witwe und ratlose Ermittler.« Er hob die Zeitung hoch und fuhr mit der Hand über die Titelseite. »Geheimnisvoller Todesfall im Cuxland. Kriminalkommissarin Dorn, äh … Janssen steht vor einem Rätsel. Von Felix Janssen, äh … Dorn.«


  »Lass den Quatsch!« Marie drohte ihrem Vater mit dem Finger. »Und erzähl deiner Enkeltochter keine Gruselgeschichten vom bösen Wolf! Außerdem kannst du dir deine Anspielungen schenken. Ob und wann wir heiraten, entscheiden wir selbst.«


  »Selbstverständlich. Aber freuen würde ich mich schon. Und deine Mutter erst.« Holger Janssen stand auf. »Ich hole uns was zu trinken. Mama trinkt bestimmt nur Wasser.« Erwartungsvoll sah er seine Tochter an. »Was möchtest du? Ein kühles Helles vielleicht?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Alkoholfreies Hefeweizen, wenn du hast.«


  Kurz darauf kehrte ihr Vater mit Gläsern und Getränken zurück. Während er einschenkte, kam seine Frau wieder auf Maries Fall zu sprechen. »Kannst du uns nicht mehr erzählen? Wer wird vermisst? Seit wann? Und wo?«


  Marie entgegnete: »In welche Richtung wir weiter ermitteln, entscheidet sich erst morgen. Wir müssen noch mal mit den Angehörigen sprechen. Da gab es Unstimmigkeiten. Mehr kann ich zurzeit leider nicht sagen.«


  


  


  


  5


  


  Das Gespräch mit den Bullen war zufriedenstellend verlaufen. Zwar hatten die Beamten mit erstaunten Blicken reagiert, als er mit einem Rechtsanwalt aufgekreuzt war, sich aber nicht dazu geäußert. Einer hatte Fragen gestellt, der andere ein Protokoll geschrieben. Ja, sein Auto hatte in der Nacht zum 1. Januar in der Strandstraße in Döse gestanden. In Begleitung eines Freundes habe er das neue Jahr gefeiert. In der Kugelbake-Halle. Zuvor habe man von der Alten Liebe aus das Feuerwerk über der Stadt bewundert. Beides könne der Freund bezeugen. Kevin Köster kenne er aus der Schule, aber nicht näher. Nein, in der Silvesternacht sei er ihm nicht begegnet. Was an der Kugelbake geschehen sei, hätten sie nicht mitbekommen.


  »Die tun auch nur ihre Pflicht«, hatte Lindhorst angemerkt, als sie sich vor der Polizeiinspektion verabschiedet hatten. »Da kommt sicher nichts nach. Seien Sie unbesorgt. Und grüßen Sie bitte Ihren Vater von mir!«


  Oliver würde seine Aussage bestätigen, und damit war alles gut. Blieb nur ein Problem. Daniela wusste, dass sie verabredet gewesen waren. Kevin hatte ihr ja beibringen müssen, dass er den ersten Teil der Silvesternacht mit seinen Freunden verbringen würde. Ohne sie.


  Irgendwie musste er sie herumkriegen. So dass sie auf seiner Seite war und auf seiner Seite blieb. Wenn es ihm gelänge, sie zu seiner Freundin zu machen, hätte er gewonnen. Die Frau war zweifellos sehr attraktiv, aber ihr fehlte etwas, von dem er nicht genau wusste, was es war. Vielleicht war sie zu jung. Mit jüngeren oder gleichaltrigen Mädchen hatte er noch nie viel anfangen können. In dem Augenblick, in dem es ihm gelang, sie zu verführen, verlor er stets das Interesse. Zurück blieb das schale Gefühl, dass sie sich hauptsächlich von seinen großzügigen Einladungen und Geschenken beeindrucken ließen. Aber keine hatte ihn spüren lassen, dass er eine starke körperliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Sie ertrugen ihn mit mäßiger Erregung, und auch ihm erschien der unter seinen Mitschülern so wahnsinnig gerühmte Akt nicht so sensationell, wie er nach ihren Beschreibungen hätte sein müssen. Er hatte sich schon gefragt, ob er vielleicht anders gepolt war. Aber nach einigen erregenden Experimenten mit gleichaltrigen Jungen im Alter von zwölf oder dreizehn Jahren hatte er daran kein Interesse mehr gefunden.


  Immer öfter tauchten Bilder aus einer anderen Phase seines Lebens in seiner Erinnerung auf. Mit vierzehn hatte ihn sein Vater in ein Internat gesteckt. Weil er ein schwieriger Junge sei, müsse er für einige Zeit vom Umfeld seiner zweifelhaften Cuxhavener Freunde getrennt werden. In dem Schulheim wurde nicht gerade zimperlich mit dem Stock umgegangen. Bei manchen Pädagogen mussten die Schüler zuschauen, wenn das nackte Hinterteil eines Übeltäters bearbeitet wurde. Fasziniert hatte er diese Strafaktionen verfolgt und dabei eine seltsame Erregung gespürt. Teils unbewusst, teils gezielt hatte er sich daraufhin körperliche Auseinandersetzungen gesucht, mit anderen Jungen gerangelt, Spiele erfunden, bei denen der Verlierer am Ende bestraft werden musste. Mit Schlägen auf die nackten Beine oder den entblößten Po. Dazu wurde das Opfer meistens an einen Baum, einen Pfosten oder ans Bett gefesselt. Rasch hatte er herausgefunden, welche Mitschüler für diesen Lustgewinn besonders geeignet waren. Einmal hatte sich ein älteres Mädchen in die Gruppe gedrängt. Sie legte es darauf an, zum Schluss für die Bestrafung übrig zu bleiben und ließ sich bereitwillig fesseln. Als er sie schlug, durchfuhr ihn eine Welle der Erregung, ballte sich zu einem Strom, wirbelte durch den Kopf, erfasste alle Glieder und entlud sich schließlich, so dass ihm die Knie weich wurden.


  In seinem Rausch hatte er nicht bemerkt, dass die anderen Schüler verschwunden waren. Plötzlich stand ein Erzieher neben ihm, befreite wortlos das Mädchen, nahm seinen Arm und führte ihn in ein Büro. Er fragte ihn, ob er das schon mal gemacht hätte und bei wem. Nachdem er ein Geständnis abgelegt hatte, lächelte der Erzieher. »Du wirst in Zukunft öfter Gelegenheit haben. Es ist pädagogisch sinnvoll, wenn Bestrafungen dieser Art durch Mitschüler erfolgen.« Von nun an übernahm Alexander die Rolle des Strafenden, der Erzieher stand daneben und achtete darauf, dass keine allzu auffälligen Spuren entstanden. Von allen Jungen und Mädchen seiner Altersgruppe wurde Alexander nun respektiert und gefürchtet. Niemand legte sich mit ihm an, jeder war bemüht, sich mit ihm gut zu stellen. Gelegentlich traf er sich mit jenem Mädchen und probierte an ihr, was ihm seine Fantasie eingab. Sie ließ es geschehen und forderte seinen Wagemut mit immer neuen Spielarten der Unterwerfung heraus. Ihr Name hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt. Vanessa Seidenfelder.


  Das Gefühl von Überlegenheit und Stärke hatte damals sein Leben beherrscht und ihm tiefe Befriedigung verschafft. Leider hatte es nicht lange angehalten, denn auf dem Höhepunkt seiner Macht über die Gruppe war der Aufenthalt im Internat zu Ende gegangen.


  Nach seiner Rückkehr ans Gymnasium war es ihm nicht möglich gewesen, die gewohnten Abhängigkeiten noch einmal herzustellen. Doch da er älter als seine Mitschüler war und über vergleichsweise viel Geld verfügte, gelang es ihm, seine Kenntnis zwischenmenschlicher Machtmechanismen so anzuwenden und auszubauen, dass seine Position in der Oberstufe unangreifbar wurde. Nur die wahre körperliche Befriedigung blieb aus.


  Daniela sah wirklich hinreißend aus, aber auch sie würde wohl nicht bereit sein, seinen Träumen entgegenzukommen. Wenn sie sich überhaupt mit ihm einließ. Einen Versuch war es immerhin wert, denn die Begegnung im Nautiko war vielversprechend verlaufen. In erstaunlich kurzer Zeit hatte sich ihre Haltung von aggressiv-ablehnend zu freundlich-interessiert verändert. Immerhin ein Anfang. Sie ins Bett zu bekommen, war nicht aussichtslos. Doch um sie derart für sich einzunehmen, dass sie ihm gehorchte, brauchte es mehr als ein sexuelles Abenteuer. Frauen mussten so etwas wie Liebe fühlen, um einen Mann bedingungslos zu schützen, wenn er bedroht wurde. Ob er dieses Ziel bei Daniela erreichen würde? Fifty-fifty schätzte er seine Chancen ein.


  Alexander betrachtete sich im Spiegel. Er empfand sich nicht als besonders attraktiv. Ein Durchschnittsgesicht mit unauffälliger Nase und einem wenig markanten Kinn. Sein Haar war dünn und von undefinierbarer Farbe. Im Vergleich zu Kevin, der mit seiner langen schwarzen Mähne und den tiefgründig-dunklen Augen an einen Schauspieler erinnerte, mochte er männlicher wirken, aber die weichen Züge seines Schulfreundes waren bei den Mädchen beliebt. Auch für Oliver schwärmten viele. Sein offener Blick, sein verschmitztes Lächeln unter braunen Locken schien auf das andere Geschlecht einen Reiz auszuüben, den Alexander offenbar nicht anzusprechen vermochte. Wenn es ihm nicht gelang, Daniela für sich einzunehmen, musste Oliver diese Rolle übernehmen. Im Ergebnis war es schließlich egal, für wen sie vergaß, was sie über die Silvesternacht wusste.


  


  *


  


  Hans-Heinrich König musterte die Besucher mit sichtlicher Verärgerung. »Was wollen Sie denn noch? Haben Sie meinen Sohn gefunden? Haben Sie überhaupt nach ihm gesucht? Ist sein Wagen aufgetaucht?«


  »Die Fragen stellen wir«, entgegnete Hauptkommissar Röverkamp ungerührt. »Dürfen wir eintreten?«


  »Bitte«, knurrte König und ging voran. Diesmal führte er sie in sein Büro. »Stellen Sie Ihre Fragen! Aber fassen Sie sich kurz. Ich habe zu tun.«


  Während Konrad Röverkamp den Hintergrund ihres Besuches erläuterte, sah Marie sich um. Ein schwerer, dunkler Eichenschreibtisch war alles beherrschend. Darauf lagen Akten und Papiere. Ringsum waren Schränke und Regale aus demselben edel glänzenden Holz aneinandergefügt. Sie gaben dem Raum eine gediegen-hanseatische, aber auch düstere Atmosphäre. Es gab ein Telefon, jedoch keinen Computer. Ein Ölgemälde in einem üppigen mattgoldenen Rahmen zeigte einen Fischkutter bei hohem Wellengang auf See. In einer beleuchteten Vitrine stand neben dem Modell einer Hansekogge ein kunstvoll gestalteter Viermaster in einer riesigen Flasche. Marie kannte längst das Geheimnis der Buddelschiffe, war jedoch immer wieder beeindruckt von der Detailtreue der aufwändig gefertigten Modelle.


  »Nun wüssten wir gern«, schloss Röverkamp seine Ausführungen, »aus welchem Grund Sie Herrn Tietjen einen angeblichen Wunsch Ihrer Schwiegertochter, mit einer Vermisstenanzeige noch zu warten, übermittelt haben. Sie will ihn gar nicht geäußert haben.«


  »So, so.« König stieß einen trockenen Lacher aus. »Will sie nicht geäußert haben. Na, dann eben nicht. Suchen Sie sich aus, wem Sie was glauben wollen!«


  »Sie machen es sich zu einfach«, entgegnete der Hauptkommissar. »Wir haben den Wagen Ihres Sohnes gefunden. Nicht in Hamburg, sondern hier in Cuxhaven. In der Nähe Ihres Betriebes. Unverschlossen. Wir müssen also auch in Betracht ziehen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«


  König zuckte mit den Schultern. »Dann finden Sie es heraus! Das ist doch Ihre Aufgabe.«


  Maries Handy machte sich bemerkbar. Sie holte das summende Gerät aus der Tasche, entschuldigte sich und zog sich auf den Flur zurück. Der Anruf kam von der Kriminaltechnik. Die Kollegen hatten unter der Fußmatte des Porsche Cayenne die Mitgliedskarte eines Hamburger Clubs gefunden. Marie forderte den Kollegen auf, ihr den Namen zu buchstabieren, und tippte ihn in das Suchfenster ihres Smartphones ein. Auf dem Display erschien die Startseite eines Nachtklubs ganz besonderer Art. Sie ließ die Internetseite stehen und kehrte ins Arbeitszimmer des Hausherrn zurück. Konrad Röverkamp setzte gerade zur Verabschiedung an.


  Marie hob die Hand. »Einen kleinen Augenblick bitte noch.« Sie wandte sich an König. »Ihr Sohn ist öfter in Hamburg. Jeweils für zwei bis drei Tage. Darüber hat es mindestens eine Auseinandersetzung zwischen Ihnen beiden gegeben, weil Sie etwas gegen diese Ausflüge hatten. Warum eigentlich?«


  »Ich sagte doch schon«, knurrte König, »der Chef gehört in den Betrieb.«


  »Da stimme ich Ihnen zu.« Marie nickte. »Aber auch am Wochenende? Könnte es nicht vielmehr sein, dass Sie mit dem Ziel seiner Ausflüge nicht einverstanden sind? Das wäre sogar verständlich, denn offenbar pflegt Ihr Sohn eine etwas ungewöhnliche Leidenschaft.«


  König starrte sie böse an. Konrad warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Die Kollegen von der KTU haben im Wagen Ihres Sohnes eine Mitgliedskarte gefunden.« Marie hielt ihr Smartphone hoch. »Vom Voluptatum Hamburg. Wenn Sie mal schauen wollen. Die Internetseite ist recht informativ. Das Voluptatum gilt als einer der größten Fetisch- und SM-Clubs seiner Art. Wussten Sie wirklich nicht, dass Ihr Sohn dort verkehrt?«


  Statt einer Antwort deutete Hans-Heinrich König zur Tür. »Bitte gehen Sie jetzt! Und in Zukunft besprechen Sie alles, was Alexander betrifft, mit unserem Anwalt, Herrn Doktor Lindhorst. Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«


  


  »Merkwürdige Reaktion«, stellte Marie fest, als sie die Villa verließen und zum Wagen zurückkehrten.


  »Allerdings«, stimmte Konrad Röverkamp zu. »Ein Vater müsste sich doch anders verhalten, wenn es um seinen Sohn geht. Ich habe das Gefühl, König will nicht wirklich wissen, was passiert ist.«


  »Oder er weiß mehr, als er sagt«, ergänzte Marie. »Norddeutsche Zurückhaltung ist ja ganz schön. Aber diese Wortkargheit grenzt an Verweigerung. Besprechen Sie alles, was Alexander betrifft, mit unserem Anwalt. Was soll das denn? Hat er Angst, uns zu viel zu verraten? Außerdem schien ihn weder die Information über diesen Club noch die Möglichkeit, dass ein Verbrechen vorliegt, überrascht oder berührt zu haben. Jedenfalls habe ich es so empfunden.«


  Röverkamp öffnete die Wagentür. »Damit könntest du richtig liegen. Wahrscheinlich ging es bei der Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn um die Besuche in diesem Sado-Maso-Club. Wir müssen mehr darüber herausfinden, wie die beiden zueinander stehen. Und auch über die anderen Beziehungen innerhalb dieser Familie.«


  »Dazu sollten wir uns den Liebhaber von Daniela König vornehmen«, schlug Marie vor. »Der verrät uns vielleicht etwas über ihr Verhältnis zu ihrem Mann, das über in Ordnung hinausgeht.«


  »Gute Idee.« Der Hauptkommissar nickte und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. »Du hast doch seinen Namen und die Adresse notiert?«


  »Klar.« Marie stieg ebenfalls ein und zog ihr Smartphone wieder hervor. »Außerdem beschäftige ich mich mal mit diesem Club. Unsereiner hat ja überhaupt keine Ahnung, was in dem Bereich abgeht. Vielleicht liegt der Schlüssel für den Fall König in der Sado-Maso-Szene.«


  Röverkamp nickte stumm und startete den Motor.


  


  *


  


  Anfang Februar war es so weit. Daniela hatte die Information von Kevins Eltern bekommen. Ihr Sohn würde demnächst nach Heidelberg verlegt. Vorher sei es aber möglich, ihn zu besuchen. Alexander hatte sich jede Woche mit Daniela getroffen und war sicher, seinem Ziel näher gekommen zu sein. Zu einer ihrer Verabredungen hatte er auch Oliver eingeladen und mit gemischten Gefühlen registriert, dass er sich gut mit Daniela verstand. Zu dritt würden sie Kevin im Krankenhaus besuchen. Daniela hatte offensichtlich Angst, ihrem Freund allein zu begegnen, und Oliver war für Alexanders Vorschlag ebenfalls dankbar gewesen, so dass sie sich sofort einig waren, gemeinsam zu Kevin zu gehen.


  Zögernd betraten sie ein paar Tage später das Krankenzimmer. In einem grau gemusterten Pullover saß Kevin halb aufrecht im Bett. In seinen Ohren steckten Kopfhörer, die zu einem Walkman auf der Bettdecke führten. Über dem rechten Auge trug er eine schwarze Klappe, der Blick des linken war ins Leere gerichtet. Langsam bewegte er den Kopf in ihre Richtung, ohne ein Zeichen des Erkennens zu zeigen. Die rechte Gesichtshälfte war von rötlich-brauner Farbe und stand damit in deutlichem Kontrast zur bleichen Haut auf der linken Seite.


  Daniela streckte die Hände aus, blieb aber stehen und starrte den entstellten Freund wortlos an. Schließlich ließ sie die Arme wieder sinken.


  »Hallo, Kevin.« Alexander fasste sich als Erster und trat einige Schritte auf den Patienten zu. »Wir wollten mal sehen, wie es dir geht.«


  Wie in Zeitlupe hob Kevin die Hände zu den Ohren und entfernte die Hörer. Kaum wahrnehmbar drang klassische Musik aus den Stöpseln. Er nickte unmerklich und bewegte den Unterkiefer, brachte aber keinen Laut hervor.


  »Oh Gott«, flüsterte Daniela und krallte ihre Finger in Alexanders Oberarm.


  »Er kann Sie hören«, ertönte eine muntere Stimme hinter ihnen. »Wir wissen allerdings nicht, inwieweit er Sie versteht. Sprechen kann er nicht. Aphasie. Das Sprachzentrum ist verletzt.« Eine Krankenschwester stand plötzlich im Raum. Sie trat ans Bett, kontrollierte den Tropf, der über Kevin schwebte, und wandte sich wieder an die Besucher. »Es sollte immer nur einer mit ihm reden. Bitte überfordern Sie Ihren Freund nicht! Ich komme in zehn Minuten zurück. Dann müssen Sie leider gehen.«


  Nachdem die Schwester gegangen war, löste Alexander Danielas Hand von seinem Arm und schob sie nach vorn. »Fang du an!«


  »Ich weiß nicht«, stammelte sie. »Was soll ich denn sagen? Ich glaube, ich schaff das nicht. Das ist … er ist … irgendwie … anders. Nicht der Kevin, den ich kenne.«


  »Frag ihn«, flüsterte Alexander, »ob er sich an Silvester erinnert. Vielleicht kann er nicken oder mit dem Kopf schütteln.«


  Unsicher wanderte Danielas Blick zwischen ihren Begleitern und Kevin hin und her. »Will nicht einer von euch …?«


  Oliver nickte und trat an das Krankenbett. »Hallo, Kevin. Wie geht es dir? Was ist mit dir passiert?«


  Kevin hob langsam den Blick. Sein intaktes Auge wirkte ausdruckslos, sein Gesicht blieb ohne Mimik. Schließlich bewegte er kaum merklich die Schultern. Ratlos drehte sich Oliver zu Daniela und Alexander um. Der unternahm einen weiteren Versuch. »Kannst du dich an Silvester erinnern?« Nach einer Pause fügte er hinzu. »Weißt du, was mit dir geschehen ist?«


  Wieder ließ Kevin keine Regung erkennen. Alexander hob die Stimme. »Mensch Alter, gib mal ein Zeichen!« Er packte Danielas Arm, zerrte sie näher ans Bett. »Tu’s für Dani! Sie ist doch deine … Ihr seid zusammen! Also hat sie ein Recht darauf, zu erfahren, was …«


  »Hör auf!«, zischte Daniela. »Das hat ja keinen Zweck. Lasst uns verschwinden!«


  »So, Herrschaften.« Die Krankenschwester stand in der Tür. »Sie dürfen sich jetzt so langsam von Ihrem Freund verabschieden. In drei Minuten muss ich Sie rauswerfen.«


  Alexander drehte sich um und zuckte mit den Schultern. »Wir wollten sowieso gerade gehen.« Daniela warf noch einen kurzen Blick auf Kevin, dann wandte sie sich ebenfalls ab. Geradezu hastig verließen sie das Krankenzimmer. Oliver folgte ihnen.


  »Auf Wiedersehen«, rief ihnen die Schwester nach. »Beim nächsten Mal dürfen Sie ruhig ein paar Blumen mitbringen.«


  Es wird kein nächstes Mal geben, dachte Alexander. Jedenfalls nicht mit mir. Er war erleichtert, weil von Kevin ganz offensichtlich keine Gefahr drohte. Jetzt ging es nur noch darum, Daniela und Oliver in der Spur zu halten. In seinem Kopf keimte dafür bereits ein Plan.


  »Gehen wir zusammen ein Bier trinken?«, fragte er, als sie das Krankenhaus verließen. »Ich lade euch ein.«


  »Gute Idee«, pflichtete Oliver ihm bei und ließ offen, ob er das Bier meinte oder die Einladung.


  


  *


  


  »Hast du schon die Polizei informiert?« Mats Flemming lehnte im Türrahmen und sah Henning Tietjen erwartungsvoll an. Der Geschäftsführer schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee. Niemand hat etwas davon, wenn die Bullen hier in der Firma herumschnüffeln. Schon gar nicht der Chef. Dem kann sowieso keiner mehr helfen. Schätze, dem Senior würde es auch nicht gefallen. Also wäre es sinnvoller, die Leiche verschwinden zu lassen. König ist und bleibt vermisst. Fertig. Aus.«


  »Aber der Täter läuft frei herum.« Entsetzt starrte Flemming seinen Vorgesetzten an. »Das kann nicht dein Ernst sein. Willst du nicht, dass der … die Chose aufgeklärt wird? Irgendjemand muss ihn umgebracht haben. Der Mörder gehört in den Knast.«


  Tietjen verzog das Gesicht. »Stell dir mal vor, was passiert, wenn wir die Sache melden. Die Kriminalpolizei dreht hier alle durch den Wolf. Dich ganz besonders. Weil du den Toten gefunden hast. Du hast ihn nach Marokko mitgenommen, bist ihn aber dort nicht losgeworden. Was glaubst du, werden die daraus schließen? Womöglich nehmen sie dich in Untersuchungshaft. Wer soll dann deine Tour übernehmen?«


  »Mich?« Flemming schnappte nach Luft. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass er unter der Ladung …«


  »Kannst du beweisen«, unterbrach Tietjen ihn, »dass du nichts gewusst hast?«


  »Wieso beweisen? Ich muss gar nichts beweisen …« Flemming brach ab. Vor seinem inneren Auge war eine Szene aufgetaucht, die er schon vor vielen Jahren aus seinem Gedächtnis verbannt hatte. Landgericht Stade. 1994. Anklage wegen schwerer Körperverletzung. Ein Jahr auf Bewährung. Weil er keinen Beweis für die Provokation präsentieren konnte, die ihn dazu gebracht hatte, zuzuschlagen. »Recht haben und Recht bekommen sind zwei verschiedene Dinge«, hatte ihm der Anwalt erklärt.


  »Kann ich natürlich nicht«, knurrte er. »Scheiße«


  »Siehst du«, bestätigte Tietjen. »Genau da sitzt du drin, wenn du Pech hast. Und kommst nicht wieder raus. Deshalb mein Vorschlag. Wir lassen die … den König verschwinden. Alles Weitere ist dann nicht mehr unser Problem.«


  »Aber wo?« Flemming breitete die Arme aus. »Willst du ihn ins Hafenbecken werfen?«


  Tietjen schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Jemand könnte uns beobachten. Oder die Leiche taucht kurze Zeit später wieder auf. Nein, sie muss für immer verschwinden. Ich sehe nur zwei Möglichkeiten. Im Moor oder in der Nordsee.«


  »Wie willst du das anstellen? Wir können doch nicht mit dem Transporter zum Ahlenmoor fahren und dann den Toten in den Sumpf schleppen. Und Wasserleichen aus der Nordsee werden früher oder später an die Strände gespült.«


  »Okay, du hast Recht«, räumte Tietjen ein. »Im Moor müsste man sich auskennen. Kennst du dich aus? Ich nicht.«


  Flemming schüttelte stumm den Kopf.


  »Also Nordsee.« Tietjen nickte bestätigend. »Weit draußen und mit einem Anker oder irgendwas beschwert. Ein richtiges Seemannsgrab. Dann wird er auch nirgends angeschwemmt.«


  »Hast du ein Boot? Eins, mit dem man weiter rausfahren kann? Ich bin weder Segler noch sonst irgendwie Bootsführer.«


  »Du musst nur mit anfassen. Alles andere lass meine Sorge sein!« Tietjen deutete auf ein Foto an der Wand des Büros. Es zeigte ein Segelboot am Liegeplatz im Cuxhavener Yachthafen, auf dem eine Frau posierte.


  Verständnislos starrte Flemming ihn an. »Du willst die Krabbe von Daniela König benutzen? Die kriegst du nie.«


  »Und ob ich die kriege.« Tietjen grinste verschwörerisch. »Wahrscheinlich nicht nur die Yacht, sondern auch das Personal.«


  


  


  


  6


  


  Sie waren wieder zum Nautiko gefahren. Aus der Runde Bier waren bald mehrere geworden. Zwischendurch gab es Sauren Apfel. Auch Daniela trank diesmal keinen KiBa, sondern hielt bei Schnaps und Bier mit. Der Alkohol half, die beängstigenden Bilder aus dem Krankenhaus zu vertreiben. Als bei allen die Zunge schwerer und die Unterhaltung lauter wurde, präsentierte Alexander seinen Vorschlag.


  »Hört mal zu!« Er machte eine Pause und hob bedeutungsvoll die Hand. »Wegen dieser Sache mit Kevin. Wir sind ja Freunde. Müssen zusammenhalten. Damit da nichts nachkommt. Falls jemand Fragen stellt – wir wissen von nichts. Ist das okay?«


  Oliver hob sein Glas. »Das ist doch klar!«


  »Ich weiß sowieso nichts«, erklärte Daniela. »Ich war ja nicht dabei.«


  »Gut.« Alexander nahm ebenfalls sein Glas. »Wir schwören es. Und darauf trinken wir.«


  Die Gläser klirrten aneinander. »Prost! Wir schwören«, wiederholten Daniela und Oliver.


  »Jetzt müssen wir nur noch klären«, deklamierte Alexander mit großer Geste, »wer Dani nach Hause bringt.«


  »Ich kann alleine …«, setzte Daniela an.


  »Nix da.« Alex unterdrückte einen Rülpser. »Wir sind Kavaliere. Wen möchtest du … Ich meine, von wem möchtest du …«


  Daniela kicherte. »Warum nicht beide?«


  Oliver und Alexander sahen sich an. Schließlich hoben sie erneut ihre Gläser und stießen sie aneinander. »Gute Idee«, grinste Oliver.


  »Das ist nicht einfach eine gute Idee«, rief Alexander aus, »das ist eine extrem gute Idee.« Er gab dem Wirt ein Zeichen. »Noch eine Runde. Und dann zahlen bitte!«


  Wenig später verließen sie das Nautiko. Vor der Kneipe hakte Daniela beide Jungen unter und zog sie in Richtung Karl-Olfers-Platz. »Da geht’s lang. Das Auto lässt du besser stehen, Alex. Es ist ja nicht weit.«


  Während sie sich dem Hauseingang näherten, wuchs in Alexander das Begehren. Die Nähe zu Danis Körper, der unmittelbare Kontakt, wohl auch der Alkohol, hatten sein Blut erhitzt. Für einen kurzen Augenblick irritierte ihn der Gedanke, dass es Oliver genauso ergehen könnte, doch dann überwog die eigene Begierde. Diese Frau war rattenscharf, und er verspürte den dringenden Wunsch, sie zu besitzen, ihren Willen zu beherrschen und über ihren Körper zu gebieten. Die Vorstellung, sie an Händen und Füßen zu fesseln und mit einem Eiswürfel über ihre nackte Haut zu fahren oder flüssiges Wachs auf Brüste, Bauch oder Schenkel zu träufeln, ließ ihn vor Erregung zittern.


  An der Tür machte Daniela keine Anstalten, ihre Begleiter loszulassen. »Kommt ihr noch mit rauf?«


  Die Gegenfrage kam wie aus einem Mund. »Beide?«


  »Warum nicht?« Kichernd kramte Dani einen Schlüssel aus der Tasche. »Ich möchte jetzt nicht allein sein. Und der Rest der Family ist heute ausgeflogen. Außerdem könnten wir alle einen Kaffee vertragen.«


  Danielas Zimmer war eingerichtet, wie Alexander es aus anderen Mädchenzimmern kannte. Ein Bett mit rot und weiß gemusterter Tagesdecke, passend zum roten Teppich. Möbel aus hellem Holz. Ein Schreibtisch, ein Schrank, Regale. Und eine moderne Sitzgruppe aus quadratischen, mit grünem Stoff bezogenen Elementen. Daneben eine Stereoanlage mit CD-Player.


  »Darf ich?« Oliver trat an die Anlage und sah das Regal mit Danis Musiksammlung durch.


  Daniela nickte. »Klar! Macht’s euch bequem! Ich kümmere mich um den Kaffee. Oder möchte einer etwas anderes?«


  Stumm schüttelten die Jungen den Kopf. Oliver schaltete die Anlage ein und schob eine CD in den Player. Wenig später erklang die Stimme von Mariah Carey. No I can’t forget this evening …


  Alexander ließ sich auf die Polster fallen und sah sich um. »Cooles Zimmer.«


  Oliver nickte. »Und alles so aufgeräumt. Wenn’s bei mir mal so wäre, würde sich meine Mutter sehr wundern.« Er deutete auf die Stereoanlage. »Ziemlich gutes Gerät. Könnte ich mir nicht leisten.«


  »Da siehst du den Unterschied zwischen Schule und Job. Wenn du Geld verdienst, kannst du dir kaufen, was du willst. Als Schüler bist du auf eine milde Gabe deiner Alten angewiesen.«


  »Das sagt der Richtige.« Oliver lachte. »Du kannst dich doch nicht beklagen.«


  »Tue ich auch nicht«, bestätigte Alexander und zog seinen Pullover aus. »Ganz schön warm hier.«


  Daniela trug ein Tablett mit Tassen, Zucker, Milch herein. »Der Kaffee braucht noch einen Moment, kommt gleich.«


  Alexander sprang auf und nahm ihr das Tablett aus den Händen. Sie dankte ihm mit einem flüchtigen Kuss, bei dem sie kaum seine Lippen berührte.


  »Hey«, meldete sich Oliver. »Und was ist mit mir?«


  »Okay.« Daniela lachte. »Gleiches Recht für alle.« Sie beugte sich zu ihm runter und küsste ihn.


  »Das war jetzt aber eine andere Nummer«, bemerkte Alexander und stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab.


  »Also gut«, grinste Daniela. »Ich geb’s ja zu.« Sie richtete sich auf und trat auf Alexander zu. Der zog sie an sich und küsste sie mit Nachdruck, gleichzeitig drängte er seinen Unterleib gegen ihren. Sie ließ es geschehen und erwiderte den Kuss, der nun deutlich länger ausfiel als der für Oliver. Ihm zwinkerte sie dabei über Alexanders Schulter zu.


  »Jetzt muss ich aber nach dem Kaffee sehen.« Daniela löste sich von Alex.


  Sie verschwand durch die Tür und hinterließ eine gespannte Atmosphäre, in der sich Mariah Careys Stimme plötzlich ungezügelt ausbreitete. I can’t live if living is without you, I can’t live I can’t give anymore.


  Alexander stieß geräuschvoll Luft aus. »Voll krass die Barbie, gegen die Hippen und Dreitonner an unserer Schule.«


  Oliver nickte. »Du bist scharf auf sie, stimmt’s?«


  »Du etwa nicht?«, entgegnete Alex.


  »Und? Was machen wir jetzt? Ching chang chong?«


  »Nein.« Alexander schüttelte den Kopf. »EWG.«


  Verständnislos sah Oliver ihn an. »Was ist das denn?«


  »Einer wird gewinnen. Man könnte auch sagen: Einer kriegt sie rum.«


  »Aha.« In Olivers Mimik spiegelte sich Erkennen. »Wir versuchen es beide und warten ab, mit wem sie dann knistern will. Wenn sie überhaupt …«


  »Sie will, mein Lieber. Ich bin ganz sicher. Die ist genauso spitz wie wir.«


  »Okay.« Oliver grinste breit. »Lassen wir es darauf ankommen!«


  »Worauf soll es ankommen?«, fragte Daniela, die plötzlich mit einer Kaffeekanne in der Hand in der Tür erschienen war.


  »Auf dich«, antwortete Alexander. »Du darfst entscheiden.«


  »Was darf ich entscheiden?« Daniela begann Kaffee einzuschenken.


  »Wer von uns beiden besser küsst.«


  »Hoppla.« Daniela kicherte. »Beinah hätte ich den Kaffee verschüttet. Ihr habt ja vielleicht Ideen! Aber nach so einer kleinen Probe kann ich das nicht beurteilen.« Sie stellte die Kanne ab. »Dazu müssen wir erst noch eine Runde einlegen.«


  Während sie nacheinander mit Alexander und Oliver knutschte, wurde der Kaffee kalt. Die Umarmungen wurden heftiger, ungestümer, leidenschaftlicher. Daniela zeigte nicht, wen sie bevorzugte. Einmal ließ Oliver kurz von ihr ab und legte eine neue CD ein. Als er zu ihr und Alexander zurückkehrte, belohnte sie ihn mit einem ausdauernden Zungenkuss. Zu Conquest of Paradise von Vangelis fiel sie in tänzerische Bewegungen. Die Jungen folgten ihr. Als Alexander begann, Danielas Kleidungsstücke zu öffnen und sie ihr auszuziehen, unterstützte sie ihn durch entgegenkommende Bewegungen und begann ihrerseits, an Knöpfen und Reißverschlüssen der Jungen zu nesteln.


  Irgendwann rollten drei ineinander verschlungene nackte Körper auf Danielas Bett. »Das habe ich noch nie gemacht«, murmelte sie. »Aber es gefällt mir.« Sie spürte Alexanders und Olivers Erregung wie ihre eigene und setzte alles daran, um die Lust weiter zu entfachen.


  Später lagen die Jungen erschöpft auf dem Bett, die Musik war verklungen. Daniela hatte sich in eine Decke gewickelt und war in die Küche verschwunden, um frischen Kaffee aufzusetzen. Sie kehrte ins Zimmer zurück und wechselte die CD. Als Bryan Adams Stimme mit Have you ever really loved a woman erklang, warf sie die Decke über die beiden und begann sich anzuziehen. Dabei bewegte sie sich völlig ungeniert. Oliver hatte die Augen geschlossen, aber Alexander beobachtete sie unter gesenkten Lidern.


  Diese Frau war eine Offenbarung. Vielleicht stimmte es ja, dass Krankenschwestern und Arzthelferinnen ein anderes Verhältnis zur körperlichen Liebe hatten als die zickigen Gymnasiastinnen am Amandus-Abendroth-Gymnasium. Daniela war nicht nur zu allerlei Spielarten bereit, sie hatte die Ménage-à-trois offensichtlich auch selbst genossen. Trotzdem hatte Alexander etwas gefehlt. In seiner Fantasie war während des Liebesspiels plötzlich die Erinnerung an Vanessa Seidenfelder aufgetaucht. Den Impuls, Daniela mit hartem Griff zu unterwerfen und ihr Schmerzen zuzufügen, hatte er unterdrückt. Dafür war es noch zu früh. Außerdem hätte Oliver es nicht verstanden. Der Zusammenhalt war jetzt wichtiger als sein Bedürfnis nach schärferen sexuellen Praktiken. Aber in Zukunft würde er Daniela behutsam an Zaumzeug, Lack und Leder heranführen. Da Kevin für Monate, vielleicht auch Jahre, ausgeschaltet war, blieb ihm mehr als genügend Zeit. Wenn sie nebenbei Blümchensex mit Oliver hätte, würde ihn das nicht stören.


  


  *


  


  Sie sahen Sascha Heyden schon von weitem auf der Krabbe, als sie den Steg betraten, den ihnen der Hafenmeister gezeigt hatte. Marie hatte sich an ein großes gerahmtes Foto in Henning Tietjens Büro erinnert und den Prokuristen von Königs Krabbenhus angerufen. Zunächst hatte er behauptet, den Namen des im Bildhintergrund hantierenden Skippers nicht zu kennen, aber rasch eingelenkt, als Marie gedroht hatte, mit ein paar Kollegen in die Firma zu kommen und sämtliche Mitarbeiter mit einer Befragung von der Arbeit abzuhalten. Dann hatte sie den Namen gegoogelt und herausgefunden, dass Heyden sein Geld als freiberuflicher Schiffsführer verdiente. Das Foto auf seiner Internetseite zeigte den Neunundzwanzigjährigen am Ruder, beim Segelsetzen und – mit nacktem Oberkörper und einem gefüllten Sektglas in der Hand – auf dem Sonnendeck einer Yacht. Ein attraktiver Mann, der seine Dienstleistungen offenbar zu vermarkten wusste. Marie fragte sich, ob sie sich aufs Segeln beschränkten.


  »Nicht schlecht«, murmelte Marie anerkennend, als sie sich dem Boot näherten. »Pointer 25«, erläuterte sie, »knapp acht Meter lange Mittelklasseyacht aus Holland, gut zu segeln.«


  »Was du alles weißt«, staunte Konrad Röverkamp. »Segelst du jetzt auch? Ich dachte, du bist leidenschaftliche Kitesurferin.«


  »Das bleibe ich sicher. Aber Felix interessiert sich dafür. Er hat schon nach einem Segelboot Ausschau gehalten, bevor Nele kam. Dann haben wir das Projekt erst mal auf unbestimmte Zeit verschoben. Im Januar war er wieder mal zur Bootsmesse in Düsseldorf. Und hat Prospekte mitgebracht. Unter anderem von diesem Segler. Der ist gar nicht mal so teuer, doch für uns trotzdem unerschwinglich.«


  »Was kostet so ein Boot?«, fragte der Hauptkommissar.


  »Sechzigtausend.« Marie verzog das Gesicht. »Vielleicht gibt’s das eines Tages für die Hälfte. Gebraucht. Dann können wir eventuell ernsthaft darüber nachdenken. Für jemanden wie König ist das natürlich kein Problem. Außerdem …«


  Sie hatten die Krabbe erreicht und blieben stehen. Der Skipper legte die Leine ab, die er gerade zusammengerollt hatte, und warf ihnen einen fragenden Blick zu.


  »Moin«, begrüßte Konrad Röverkamp ihn. »Sind Sie Herr Heyden?«


  »Ja, der bin ich.« Mit einem professionellen Lächeln kam er näher. »Was kann ich für Sie tun?«


  Mehr noch als auf den Fotos im Internet wirkte Sascha Heyden wie eine Mischung aus Model und Seemann. Er hatte eine sportliche Figur, war sonnengebräunt, seine dunkelblonden Haare zeigten von Seeluft und Sonne gebleichte Strähnen, reichten bis über die Ohren und fielen ihm in die Stirn. Mit einer raschen Kopfbewegung warf er sie zur Seite. Seine Augen blieben an Marie hängen.


  »Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.« Der Hauptkommissar hielt seinen Dienstausweis hoch. »Mein Name ist Röverkamp, das ist meine Kollegin, Kommissarin Janssen. Wir ermitteln im Fall des vermissten Herrn König.«


  Nach kurzem Zögern nickte er, ohne den Blick von Marie zu lösen. »Wollen Sie an Bord kommen? Oder soll ich …«


  »Ja, natürlich«, unterbrach Marie ihn rasch und sah ihren Kollegen bittend an. Röverkamp schmunzelte. »Ich verstehe. Schiffsplanken sind eigentlich nicht meine Welt, aber hier kann uns ja nichts passieren.«


  Marie war überrascht, wie viel Raum das Innere der Kajüte bot. Felix hatte ihr zwar davon vorgeschwärmt, doch sie war der Meinung gewesen, er übertriebe. Sicher trug die weiß glänzende Einrichtung der Kabine dazu bei, dass man sich keineswegs beengt fühlte. Dicke blaue Polster an beiden Seiten dienten als Sitzflächen.


  »Bitte nehmen Sie Platz! Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Er deutete auf eine weiße Tür unter einer chromglänzenden Spüle. Offenbar der Kühlschrank.


  Nachdem Marie und ihr Kollege dankend abgelehnt und sich gesetzt hatten, kam Röverkamp sofort zur Sache. »Herr Heyden, uns interessiert Ihr Verhältnis zu Frau König. Man sagte uns, dass Sie beide häufiger mit diesem Boot auf der Nordsee unterwegs seien.«


  »Allein«, ergänzte Marie mit einem Blick auf die Kojen. »Zu zweit allein.«


  »Das ist richtig.« Sascha Heyden setzte sich ihnen gegenüber und legte sein Handy neben sich auf der Sitzfläche ab. Er lächelte und breitete die Arme aus. »Wir segeln beide leidenschaftlich gern. Nach Helgoland, nach Sylt oder zu einer der ostfriesischen Inseln. Frau König möchte nicht allein aufs offene Meer. Also hat sie mich engagiert. Sie bestimmt Ziel und Dauer.«


  »Und bezahlt Sie für Ihre Dienste?«, vermutete Marie.


  »Selbstverständlich.« Er grinste anzüglich. »Wenn Sie mal Bedarf haben … Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung. Nach Absprache natürlich.«


  »Haben Sie noch mehr Kundinnen oder Kunden, mit denen Sie auf große oder kleine Fahrt gehen?«


  Sascha Heyden schüttelte den Kopf. »Zurzeit nicht. Dani, ich meine Frau König, nimmt mich, äh … meine Zeit zu sehr in Anspruch.« Er beugte sich vor und schlug einen vertraulichen Ton an. »Für Sie würde ich aber noch einen Termin ...«


  »Haben Sie ein intimes Verhältnis mit Frau König?«, fuhr Konrad Röverkamp dazwischen.


  Unwillig verzog der Skipper das Gesicht. »Wenn, wäre das doch wohl meine Privatangelegenheit.«


  »Nicht ganz«, widersprach der Hauptkommissar. »Frau König ist verheiratet, und ihr Mann wird seit einigen Tagen vermisst. Wir können ein Verbrechen nicht ausschließen. Damit gehört jeder aus seinem Umfeld zum Kreis derjenigen, die mit seinem Verschwinden in Verbindung stehen könnten.«


  »Sie glauben doch nicht …« Heyden brach ab. Er war blass geworden, und sein Blick wanderte unsicher zwischen seinen Besuchern hin und her.


  »… dass Sie mehr als die Ehe von Herrn König auf dem Gewissen haben?«, ergänzte Marie. »Es geht hier nicht um Glaubensfragen, Herr Heyden. Wir sammeln Fakten, um herauszufinden, wo sich Herr König befindet. Sollte er einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein, wäre dies eine Todesfallermittlung.« Sie hatte die Stimme erhoben und jedes ihrer letzten Worte betont. Sie verfehlten ihre Wirkung nicht.


  Heyden öffnete mehrmals den Mund, ohne einen Laut hervorzubringen. »Ja«, murmelte er schließlich, »Dani und ich, wir sind zusammen.«


  »Dann können Sie uns sicher etwas über das Verhältnis zwischen Ihrer Geliebten und deren Ehemann sagen«, unterstellte Konrad Röverkamp kühl.


  Sascha Heyden nickte kaum merklich, blieb aber stumm.


  »Also?«, hakte der Kommissar nach. »Falls es Ihnen das Sprechen erleichtert: Wir behandeln Ihre Informationen vertraulich.«


  »Das ist schon etwas ungewöhnlich«, begann Heyden zögernd. »Dani und ihr Mann haben so eine Art Agreement. Jeder geht seinen Interessen nach. Sie bekommt, was sie will.« Er machte eine Handbewegung, die wohl das Boot umfassen sollte. »Zum Beispiel das hier. Und sie kann mit jedem … Nur nicht im eigenen Haus. Sie verstehen …« Er grinste schief. »Im Gegenzug ist sie offiziell die gute Ehefrau, wenn es um Auftritte in der Öffentlichkeit geht. Bei der Fischereigenossenschaft, im Stadtrat, in der Partei und wo immer König sonst noch eine Rolle spielt. Dafür«, fügte er mit einem anerkennenden Kopfnicken hinzu, »hat sie schließlich die besten Voraussetzungen. Sie ist eine attraktive Erscheinung.«


  »Mit Interessen, denen die Eheleute allein nachgehen, meinen Sie sexuelle Vorlieben?«


  Wieder zögerte Heyden. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. »Ich weiß es nicht genau, aber Dani hat mal Andeutungen gemacht. Sie hatten von Anfang an getrennte Schlafzimmer, und zwischen den beiden hat sich im Bett schon lange nichts mehr abgespielt, weil … er von ihr … ungewöhnliche Praktiken verlangt hat.«


  »Ging das in Richtung Sado-Maso?«, fragte Marie.


  »Ich glaube, ja«, bestätigte Sascha Heyden. »Sie mochte das jedenfalls nicht. – Oh, Entschuldigung!« Er griff nach dem Smartphone, das neben ihm auf der Sitzbank summte.


  »Gehen Sie ruhig ran!« Konrad Röverkamp kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Marie zog ebenfalls ihr Telefon hervor und tippte ein paar Zahlen ein.


  »Ja«, meldete sich Heyden. Seine Stimme veränderte sich. Sie klang plötzlich unsicher. »Nein, ich bin im Yachthafen. Auf der Krabbe.« Sein Blick irrte zwischen der Kommissarin und dem Hauptkommissar hin und her. »Können wir später …? Hab gerade Besuch. Natürlich rufe ich zurück.«


  Fragend sah er die Kriminalbeamten an. »Sind wir bald fertig?«


  »Ja«, antwortete Röverkamp, »im Augenblick haben wir alles geklärt. Es könnte sich aber ergeben, dass wir noch einmal mit Ihnen sprechen müssen. Bitte informieren Sie uns, wenn Sie Cuxhaven verlassen wollen.«


  Der Skipper nickte und fingerte nervös an seinem Smartphone herum. Marie gab ihm eine Visitenkarte. »Unter einer dieser Nummern erreichen Sie uns. Auf Wiedersehen, Herr Heyden.«


  


  »Ich mag solche Typen nicht«, bemerkte Konrad Röverkamp, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und den Steg entlangwanderten. »Auch wenn dieser Playboy leicht zu durchschauen ist.«


  »Äußerlich ist er jedenfalls nicht unattraktiv«, antwortete Marie. »Die meisten Frauen würden den nicht von der Bettkante schubsen. Aufschlussreich war der Besuch allerdings. Da hast du Recht.«


  »Mit wem hat er wohl telefoniert? Der Anruf hat ihm sichtlich zugesetzt.«


  Marie zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und hielt es ihrem Kollegen unter die Nase. »Ich habe die Nummer auf seinem Display gesehen. Sie kam mir bekannt vor, darum habe ich sie eingegeben. Ich hoffe, ich habe mich nicht vertan.« Sie blieb stehen und tippte auf das Gerät. »Kleinen Moment. Vielleicht finden wir den Anschlussinhaber schon über die Rückwärtssuche im Telefonbuch. Eine Auskunft beim Provider einzuholen, würde ein wenig dauern. – Tatsächlich!« Triumphierend deutete sie auf ihr Smartphone. »Der Anruf kam von Königs Krabbenhus. Würde mich nicht wundern, wenn Sascha Heyden sich in den nächsten Minuten dorthin auf den Weg macht.«


  »Du bist genial, Marie! Wahnsinn, wie du längere Nummern blitzschnell erfassen kannst.« Konrad Röverkamp lächelte anerkennend. »Also werden wir noch ein wenig warten und uns dann an seine Fersen heften. Ich bin gespannt.«


  


  *


  


  »Was soll der hier?« Mit einer Kopfbewegung wies Hans-Heinrich König auf Mats Flemming, als er den fensterlosen kleinen Raum betrat, der sonst als Abstellkammer diente und für die Zusammenkunft mit fünf Stühlen ausgestattet worden war. »Das ist eine Familienangelegenheit.«


  Henning Tietjen nickte nachsichtig. »Du wirst es gleich verstehen. Ich will die Geschichte aber nicht dreimal erzählen. Wir müssen noch auf Heyden warten.« Er deutete auf den einzigen freien Stuhl.


  »Auch so ein …« entfuhr es König, doch seine Schwiegertochter unterbrach ihn. »Sascha wird uns helfen. Ohne ihn wird es schwierig. Es sei denn, du möchtest die … Angelegenheit selbst übernehmen.«


  »Zu viele Mitwisser können gefährlich werden«, knurrte König. »Ist der überhaupt zuverlässig?«


  »Für Sascha lege ich die Hand ins Feuer, außerdem ist er von mir abhängig.«


  »Finanziell oder sexuell?«, giftete König zurück.


  »Beides«, antwortete Daniela kühl. »Aber das ist nicht unser Thema. Wir erörtern hier ja auch nicht die speziellen Neigungen deines Sohnes.«


  »Ganz werden wir nicht daran vorbeikommen«, warf Henning Tietjen ein. »Wir brauchen eine Legende für den Fall der Fälle. Und da bietet sich der Kontakt zur Sado-Maso-Szene an.«


  »Fall der Fälle?« Mats Flemming scharrte unruhig mit den Füßen. »Was meinst du damit?« Hinter dieser Frage trat sein Erstaunen über das Sexleben seines Chefs erst einmal zurück.


  Tietjen breitete die Arme aus. »Es ist immer gut, einen Plan B zu haben. Falls etwas schiefgeht. Bei der Lagerung, beim Transport oder beim Versenken. Ganz sicher können wir erst sein, wenn … also, wenn er auf dem Boden des Meeres liegt.«


  »Woran ist er eigentlich gestorben?«, fragte Daniela. »Wissen wir das? Wenn ich es richtig verstanden habe, war er schon tot, als er auf dem Lastwagen gefunden wurde.«


  »Nein«, antwortete Flemming. »Also ja. Ich meine, ich habe ihn beim Ausladen in Marokko gefunden. Hinter den Garnelen. Aber woran er gestorben ist, konnten wir nicht erkennen. Wir haben keine äußeren Verletzungen gesehen. Nur die Krabben in seinem …«


  Hans-Heinrich König sprang auf. »Wer ist wir? Weiß noch jemand …?«


  »Nur Direktor Reichenkamp von der Fabrik in Tanger«, antwortete Flemming rasch. Dass auch ein gewisser Achmed etwas mitbekommen hatte, verschwieg er lieber. »Der hält dicht. Garantiert.«


  König stöhnte und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Sie hätten ihn da unten lassen sollen.«


  »Dann hätte es erst recht Ärger gegeben.« Flemming setzte zu einer Erklärung an. »Reichenkamp hat gesagt …« Er brach ab, weil es dumpf an der Eingangstür klopfte.


  »Das muss Sascha Heyden sein.« Tietjen stand auf. »Ich hole ihn rein.«


  


  *


  


  Nachdem Heyden im Verwaltungstrakt von Königs Krabbenhus verschwunden war, sah Marie ihren Kollegen an. »So wie der nach dem Anruf gewirkt hat, ist er hierher beordert worden.«


  »Das scheint mir auch so«, bestätigte Röverkamp. »Aber was will dieser Tietjen von ihm? Nach allem, was wir bisher gehört haben, kümmert sich Frau König nicht ums Geschäft. Und ihr Schwiegervater hat sich zur Ruhe gesetzt. Und nun eilt Heyden am helllichten Tage Hals über Kopf in die Firma. Seltsam.«


  Marie zeigte auf eine Ansammlung von Personenwagen im hinteren Teil des Hofes. »Schau mal, König senior ist auch hier. Da drüben steht sein Wagen. Und daneben das Cabrio seiner Schwiegertochter. Vielleicht wird über die künftige Firmenleitung entschieden. – Quatsch«, fiel sie sich selbst ins Wort, »dazu hätten sie Heyden nicht herbeizitiert.«


  »Und König ist nicht tot«, wandte Röverkamp ein. »Nur vermisst.«


  Marie nickte nachdenklich und deutete auf das Haus. »Eventuell wissen die mehr. Sollen wir reingehen?«


  Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf. »Wenn die uns sehen, machen die dicht. Wir lassen sie in dem Glauben, dass wir ahnungslos sind, und behalten sie im Auge.« Er wendete den Wagen und rollte vom Hof. Im Rückspiegel bemerkte er einen Mann in der weiß-blauen Arbeitskleidung der Firma. Trotz der Wärme trug er eine Mütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Und eine dunkle Brille. Obwohl der Arbeiter sich hier eigentlich auskennen müsste, sah er sich suchend um und verschwand dann im Inneren des Gebäudes. Seltsamer Typ, dachte Röverkamp und beschleunigte.
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  Im Gebäude verharrte er einen Moment, um sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Er hatte gehofft, das Treffen würde im Kontor stattfinden. Trotz der Thermopanescheiben in den Fenstern hätte sein hochempfindliches Richtmikrofon jedes Wort erfassen können. Zwar hatte er Danielas Smartphone geknackt und konnte jedes ihrer Telefonate mithören, ihre SMS und E-Mails lesen und die gespeicherten Fotos betrachten, aber sie schaltete es nicht immer ein. Er konnte sich also nicht darauf verlassen, das Mikrofon des Handys zu aktivieren. Immerhin hatte er das Gespräch mitbekommen, das Tietjen mit ihr geführt hatte, und wusste nun, wie wichtig dieses Treffen sein würde. Der Geschäftsführer hatte es nicht offen ausgesprochen, dennoch war ihm klar geworden, dass es um die Frage gehen würde, wie man die Leiche verschwinden lassen konnte. Nebenbei hatte er erfahren, dass Danielas Liebhaber dabei eine Rolle spielen sollte. Und wo die Zusammenkunft stattfinden würde – ein Lagerraum ohne Fenster, damit sie nicht gesehen würden. Tietjen hatte ihr den Weg genau beschrieben.


  Er würde nun eine Wanze einsetzen, die das Gespräch zum Empfänger in seiner Brusttasche übertragen würde. Damit er den kleinen Sender unter der Türklinke anbringen konnte, wären einige Schritte durch den Flur und ein sekundenlanger Aufenthalt an der Tür erforderlich. Ein relativ hohes Risiko. Dass ihn jemand erkannte, war nicht zu erwarten. Den Hilfskräften sah von denen niemand auch nur flüchtig ins Gesicht. Trotzdem verharrte er an der Haustür, denn er wollte nichts riskieren.


  Danielas Liebhaber war bisher nicht eingetroffen. Er kannte ihn von den Fotos auf Danielas Handy. In allen nur möglichen Situationen hatte sie ihn aufgenommen … Seine Gedanken wurden unterbrochen, als draußen ein Wagen stoppte. Er öffnete die Tür nach draußen einen Spalt und erkannte Sascha Heyden. Ihm würde er den Sender mitgeben.


  Als der Skipper hereinkam, trat er ihm entgegen, rempelte ihn an und entschuldigte sich sofort. »Schon gut«, winkte Heyden ab und strebte eilig weiter. Das Mikrofon mit dem Sender steckte in seiner Jackentasche, als er hinter der nächsten Tür verschwand.


  


  Ohne Hast verließ er den Verwaltungstrakt, umrundete das Gebäude und suchte die Belegschaftstoilette auf. Dort setzte er sich auf einen Toilettendeckel und schob die kleinen Hörer in die Ohren. Der Empfang war ausgezeichnet.


  »Was ist passiert? Was soll ich hier?«, fragte eine Stimme, die er Sascha Heyden zuordnete.


  »Mein Sohn ist tot«, erklärte Hans-Heinrich König. »Jemand hat ihn umgebracht.«


  »Die Polizei war vorhin bei mir«, berichtete Heyden. »Die haben aber nichts gesagt.«


  »Die wissen auch nichts.« Tietjen sprach wieder. »Die fragen nur ein bisschen herum, weil wir den Chef als vermisst gemeldet haben. Allerdings wollen wir nicht, dass die Polizei hier ermittelt. Darum muss die … der Tote verschwinden.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«, fragte Heyden.


  »Wir machen eine Seebestattung«, meldete sich Daniela zu Wort. »Du und ... er.« Wahrscheinlich zeigte sie auf jemanden. »Ihr fahrt mit der Krabbe raus und … Na, du weißt schon.«


  Für ein paar Sekunden herrschte Stille.


  »Das geht nicht«, wehrte Heyden ab. »Dafür braucht man eine Genehmigung. Und …«


  »Wir sind nicht hier, um mit Ihnen zu diskutieren«, fuhr König schneidend dazwischen, dessen Stimme er ebenfalls aus Danielas Handy kannte. »Sie sagen uns jetzt, wann Sie rausfahren können. In der Nacht davor bringen Flemming und Tietjen die … Ladung … an Bord. Fertig. Also?«


  »Samstag«, murmelte Heyden, »haben wir um Mitternacht Hochwasser. Ab elf Uhr, vielleicht auch etwas früher, könnten wir ablegen.«


  »In Ordnung. Morgen Nacht geht die Sache über die Bühne.«


  »Und dann?«, fragte eine ihm unbekannte Stimme. »Die Polizei wird weiter nach Ihrem Sohn suchen.«


  »Wir legen eine Spur«, antwortete Henning Tietjen an Königs Stelle. »Nach Hamburg. Dort werden die Nachforschungen im Sande verlaufen.«


  »Irgendwann wird er für tot erklärt«, ergänzte König. »Dann gibt es eine große Trauerfeier. Und die Geschichte hat endgültig ein Ende.«


  »Das wird mir zu heiß.« Sascha Heydens Stimme klang aufgebracht. »Dafür stehe ich nicht zur Verfügung.«


  »Dir wird nichts anderes übrig bleiben, mein Lieber.« Daniela sprach wieder. »Wenn du mich im Stich lässt, könnte ich dir das nicht verzeihen. Über die Konsequenzen bist du dir sicher im Klaren.«


  Es entstand Unruhe, mehrere Personen redeten gleichzeitig. Obwohl er die Ohrhörer tiefer hineindrückte, verstand er keinen zusammenhängenden Satz. Schließlich setzte sich die Stimme von König durch. »Die Spur, von der Tietjen gesprochen hat, könnte auch zu Ihnen führen, Herr Heyden. Es ist doch wirklich nicht so unwahrscheinlich, dass Sie meinen Sohn umgebracht haben, um ungestört Ihr Verhältnis zu Daniela zu pflegen. Wir sind durchaus in der Lage es so zu arrangieren, dass Sie unter Mordverdacht geraten. Dagegen wäre die kleine Gefälligkeit mit der Seebestattung selbst dann bedeutungslos, wenn man Sie deswegen drankriegen würde. Was ja so gut wie ausgeschlossen ist.«


  Heyden murmelte etwas Unverständliches, das man als Einlenken verstehen konnte.


  »Also gut.« Der alte König klang zufrieden. »Um alles Weitere kümmern Sie sich, Tietjen! Ich verabschiede mich für heute. Rufen Sie mich an, wenn es noch Fragen gibt!«


  


  Der Mann auf der Personaltoilette grinste angesichts der unerwarteten Entwicklung. Ausgerechnet der alte König, dachte er, sorgt dafür, dass die sterblichen Überreste seines Sohnes auf Nimmerwiedersehen in der Nordsee verschwindet. Ohne Leiche keine Mordanklage. Und mit dem Verschwinden von König junior kann mich niemand in Verbindung bringen. Sobald Sascha Heyden und sein Helfer den Job erledigt haben, werde ich den nächsten Schritt in Angriff nehmen.


  Er zog die Ohrhörer heraus und verstaute sie in seiner Königs Krabbenhus-Jacke. Es war Zeit, aus der Firma zu verschwinden, bevor er jemandem begegnete. Seine Fragen waren beantwortet. Um ganz sicher zu sein, würde er Danielas Yacht morgen nach Einbruch der Dunkelheit im Auge behalten. Und er würde ihre Mobilfunkgespräche mithören, um nicht zu verpassen, wie ihr Lover die Erledigung seines Auftrages melden und wie sie Tietjen oder ihrem Schwiegervater die erfolgreiche Seebestattung ihres Mannes mitteilen würde.


  


  *


  


  Sie hatten sich angewöhnt, immer mal die Strände zu wechseln. Nicht nur, weil die Grimmershörn-Bucht und die Hauptstrände zur Hochsaison überfüllt waren, sondern auch wegen der missbilligenden Blicke, die sie häufig ernteten. Anfangs hatten sie überhaupt nicht darauf geachtet, dass sie in dem Gewimmel von Badegästen aus Sandburgen und Strandkörben heraus beobachtet wurden. Es herrschte ein Gewirr von tausend Stimmen, Lachen und Musik, bei Flut kam das Rauschen der Wellen hinzu. Kinder rannten mit den Wellen um die Wette, Jugendliche spielten Beach-Volleyball, überall war Lärm und Bewegung.


  Daniela lag im Bikini, gelegentlich auch ohne, zwischen den Jungen im Sand und sonnte sich, knutschte abwechselnd mit Alexander und Oliver und rangelte mit ihnen. Die Welt um sie herum nahmen sie nur als Kulisse wahr. Bis eines Tages ein kahlköpfiger Rentner auf sie zustürzte, seinen Gehstock vor ihnen in den Sand rammte und sie in ausgeprägtem Ruhrpott-Slang beschimpfte. Als er sie Sittenstrolche nannte, sprang Alexander auf und wollte ihm den Stock wegnehmen, wohl um ihn in die Nordsee zu befördern. Oliver und Daniela hielten ihn zurück. Anschließend gingen sie an einen anderen Strandabschnitt. Obwohl hier deutlich mehr junge Leute als alte Menschen waren, schielten einige der Badegäste gelegentlich oder ausdauernd zu ihnen herüber.


  »Die sind neidisch«, erklärte Alex. »Wir haben die schönste Frau des Nordseestrandes, und die treibt es mit zwei Kerlen. Da fallen Mutti aus Münster und Papa aus Paderborn die Augen aus dem Kopf. Weil sich bei ihnen sowieso nichts mehr abspielt.«


  Oliver und Daniela hatten gelacht, aber trotzdem vorgeschlagen, sich in Zukunft etwas von den Massen fernzuhalten. Im September wurde es schlagartig leer. Und es war leichter, Strandabschnitte zu finden, an denen sich nur wenige Menschen aufhielten.


  Ende Oktober wurde es für den Strand zu kühl. Zu einem Treffen im ahoi!-Bad in Duhnen brachte Daniela die Nachricht mit, dass Kevin Köster aus dem Krankenhaus entlassen worden sei und sich nun in einer Reha-Klinik in St. Peter-Ording befinde. »Wir können ihn ja mal besuchen«, schlug Alex vor, obwohl er wusste, dass keiner von ihnen scharf darauf war. Lauernd beobachtete er Danielas Reaktion.


  Sie zog die Nase kraus. »Ich weiß nicht …«


  »Scherz!«, rief Alexander. »Ich habe keinen Bock auf Krankenhaus. Ihr?«


  Stumm schüttelten die beiden den Kopf. »Lasst uns reingehen!«, sagte Oliver. Während sie sich in die künstlichen Wellen des Meerwasser-Brandungsbades warfen, blieb die Stimmung bei ihm und Daniela gedämpft. Nur Alexander vergnügte sich wie immer.


  


  Im November verlegten sie ihre Zusammenkünfte. Mal trafen sie sich im Nautiko, mal in Janssens Tanzpalast oder in der Phase III. Gelegentlich fuhren sie zur Nachtschicht nach Bremerhaven. Stets endeten die Abende bei Daniela oder in Alexanders Apartment. Bei Oliver hätten die Brüder gestört, und seine Mutter wäre mit dieser Art von Besuchen garantiert nicht einverstanden gewesen. Manchmal konnte er nicht zu ihren Verabredungen kommen, weil er sich um seinen jüngsten Bruder zu kümmern hatte, der wegen eines Down-Syndroms von der Lebenshilfe betreut wurde und von dort abgeholt werden musste.


  Alexander nutzte diese Gelegenheiten, um Daniela Rollenspiele für erregende Abwechslungen nahezubringen. Über die Varianten »Lehrer und Schülerin«, »Chef und Praktikantin« sowie »Pfarrer und Nonne« hatte sie noch gekichert, bei »Frauenarzt und Patientin« oder »Freier und Hure« spürte er zunehmenden Widerstand. Was sein Verlangen zwar steigerte, ihn aber davon abhielt, den Druck zu erhöhen. Keinesfalls wollte er Daniela verlieren, denn eine aufgeschlossenere Partnerin würde er kaum finden. Außerdem war sie eine Schönheit. Alle Männer beneideten ihn und Oliver um ihre Beziehung. Gleichzeitig nahm das Getuschel und Geraune in der Stadt zu. Deswegen, aber auch um sein Ziel zu erreichen, würde er Oliver eines Tages ausbooten müssen.


  Ende Dezember erreichte Daniela die Nachricht, dass Kevin aus der Reha entlassen worden und nach Hause zurückgekehrt sei.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Oliver, als sie sich im Nautiko trafen. »Gehen wir zu ihm?«


  Daniela schüttelte stumm den Kopf und sah Alexander an. Der drehte sein Glas in den Händen. »Besser wäre es, wir träfen uns woanders. Auf neutralem Boden sozusagen.«


  »Wenn er sich überhaupt mit uns treffen will«, murmelte Daniela. »Vielleicht will er uns gar nicht sehen.«


  »Dann wär’s auch okay.« Alexander hob die Schultern. »Ich rufe ihn an. Die Nummer habe ich noch gespeichert. Soll er entscheiden.« Er zog sein Handy aus der Tasche, drückte ein paar Tasten und lauschte auf das Rufzeichen. Daniela und Oliver sahen ihn erwartungsvoll an.


  Er wollte schon auflegen, als sich jemand meldete. »Guten Tag«, sagte er. »Hier ist Alexander König. Könnte ich bitte mit Kevin sprechen? – Ja, ich warte.« Er nickte Daniela und Oliver zu. »Seine Mutter war dran«, flüsterte er. »Sie holt ihn ans Telefon.«


  Eine halbe Minute später war Kevins Stimme aus dem Handy zu hören. »Hallo? Alexander?«


  »Grüße dich, Alter! Wie geht’s? Können wir uns mal treffen? Wir, das heißt Daniela, Oliver und ich, sind jetzt öfter im Nautiko. Das wäre für dich auch nicht so weit. – Nicht? Wo dann?«


  Während Alexander zuhörte, rollte er mit den Augen und blies die Backen auf. »Okay«, sagte er schließlich, »wenn du möchtest, machen wir es so. Also dann, tschüss. Bis dahin.«


  Er drückte die Beenden-Taste und ließ das Handy sinken. »Ihr glaubt es nicht. Kevin möchte uns zu Silvester treffen. An der Alten Liebe. Der hat vielleicht Humor.«


  Daniela verzog das Gesicht. »Ich finde das nicht witzig. Wenn er vorhat, auch noch mit uns zur Kugelbake zu fahren, komme ich nicht mit.«


  »Etwas merkwürdig ist das schon«, bemerkte Oliver. »Will er uns ein schlechtes Gewissen machen?«


  Alexander winkte ab. »Macht euch keinen Kopp! Wir hauen ordentlich auf die Sahne. Nicht mit Feuerwerk oder so. Ich besorge Wodka und Red-Bull. Dann lassen wir die Puppen tanzen. Und hinterher ist alles wieder wie früher.« Er hob sein Glas. »Auf Ex!«


  


  *


  


  Konrad Röverkamps Laune besserte sich schlagartig, als er die Wohnung betrat. Der Duft von gebratenen Zwiebeln, Speck und Kartoffeln ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Es kam nicht oft vor, dass Sabine ihm sein Lieblingsessen – frischen Matjes mit Bratkartoffeln – zubereitete, denn: »Die brauchen Fett«. Ihre Antwort, selbst wenn er betont unverfänglich nur den Wunsch nach Matjes erwähnte. »Das solltest du meiden. Fisch ist in Ordnung, aber deine Cholesterinwerte sind an der Grenze. Also nehmen wir besser Vollkornbrot als Unterlage.« Es war nicht die Ärztin, die aus ihr sprach, sondern die besorgte Partnerin. Er wusste, dass sie Recht hatte. Auch sein Arzt hatte ihn gewarnt. »Übergewicht und Bewegungsmangel sind Ihre Risikofaktoren. Gut, dass Sie nicht rauchen und wenig Alkohol trinken. Achten Sie auf gesunde Ernährung!« Doch hin und wieder ließ Sabine Gesundheit Gesundheit sein und verwöhnte ihn mit eben jenem Kartoffelgericht, das er so liebte. Besonders in Verbindung mit Matjes.


  Genüsslich sog er den Duft ein und stellte sich vor, wie ein kühles Bier ins Glas strömte und den Genuss noch erhöhen würde. Doch dann durchfuhr ihn ein leiser Schreck. Gab es vielleicht ein bedeutendes Datum, das er übersehen hatte? An den Hochzeitstag musste er nicht denken, denn Sabine und er hatten nie geheiratet. Ihre Geburtstage lagen bereits hinter ihnen. Was konnte sonst der Anlass für die Gunst dieser kulinarischen Ausnahme sein? Während er seine Dienstwaffe einschloss und auf leisen Sohlen ins Bad schlich, um sich die Hände zu waschen, dachte er angestrengt über mögliche Jubiläen nach. Ohne Erfolg.


  In der Küche empfing Sabine ihn mit einem Kuss. Sie trug eine Schürze und ein Kopftuch, das Fenster zum Hamburg-Amerika-Platz stand weit offen.


  Röverkamp leckte sich die Lippen. »Gibt es einen Grund für dieses Fest?«


  Sabine lachte. »Denk mal nach, Konrad! Ja, wir haben etwas zu feiern. Genau genommen, nicht nur heute. Hat indirekt mit deiner Gesundheit zu tun.«


  »Mit meiner Gesundheit?« Irritiert deutete Röverkamp auf die Pfanne. »Und dann gibt es Bratkartoffeln?«


  »Ich sagte indirekt, Konrad.« Sie richtete den Pfannenwender auf ihn. »Vor ziemlich genau zehn Jahren habe ich dich um den Verstand gebracht.«


  »Das tust du immer noch, aber ich weiß nicht …« Plötzlich platzte der Knoten. »Du hast mich narkotisiert. In Debstedt. Als ich operiert werden musste. Wegen … Das ist schon zehn Jahre her?« Er trat auf sie zu und umarmte sie. »Ich liebe dich wie am ersten Tag.«


  Sabine küsste ihn und befreite sich aus der Umarmung. »Ich dich auch. Trotzdem muss ich jetzt die Bratkartoffeln wenden. Sie brauchen nicht mehr lange. Vielleicht schenkst du uns schon mal ein Bier ein? Oder musst du noch mal weg?«


  Röverkamp legte die Stirn in Falten. »Nicht ausgeschlossen, dass noch ein Anruf kommt. Aber ein Bier ist auf jeden Fall drin.« Er öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Krombacher heraus. »Wir suchen einen verschwundenen Cuxhavener Unternehmer. Heute gab es in dessen Firma eine seltsame Zusammenkunft. Einige Kollegen werden die Teilnehmer des Treffens in den nächsten Stunden im Auge behalten. Wenn uns einer von ihnen zu dem Vermissten führt, müsste ich mich darum kümmern.«


  »Kann das nicht Frau Janssen übernehmen? Die ist doch wieder im Dienst.«


  Das Bier schäumte ins Glas. Röverkamp leckte sich die Lippen. »Vielleicht. Wenn sich die Kollegen melden, rufe ich Marie an und frage sie. Allerdings hat sie ein kleines Kind.«


  »Du bist wirklich ein guter Chef. Ich hoffe, Frau Janssen weiß, was sie an dir hat.«


  Konrad Röverkamp zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich darauf, in den Biergläsern eine perfekte Blume hinzubekommen.


  Das Klingeln seines Handys unterbrach ihn. Er meldete sich und lauschte dem Bericht des Kollegen. Dann dankte er für den Anruf und verabschiedete sich. »Alles in Ordnung.« Er nickte Sabine zu. »Ich sage nur noch schnell Marie Bescheid. Damit sie in Ruhe ihren Feierabend genießen kann.«


  


  *


  


  Marie hatte Nele gebadet und war dabei, sie trocken zu rubbeln, als das Telefon klingelte. Sie hörte, wie Felix abnahm und mit dem Anrufer sprach, verstand aber nicht, was er sagte.


  Wenig später steckte er den Kopf durch die Badezimmertür. »Dein Chef hat angerufen. Heute scheint sich in eurem Fall nichts mehr abzuspielen. Es gibt keine Auffälligkeiten. Du sollst dir keine Gedanken machen und deinem Mann was Schönes kochen.«


  »Auch Schönes«, rief Nele und streckte die Arme nach ihrem Vater aus.


  »Ich soll dir was kochen?« Marie schüttelte ungläubig den Kopf. »Sagt Konrad?« Felix lachte, trat an die Wickelkommode und kitzelte seine Tochter am Bauch, was die mit einem fröhlichen Jauchzer quittierte. »Scherz. Das mit dem Kochen habe ich dazu erfunden. Außerdem ist das Essen eh fertig.« Er nahm Nele hoch. »Dich ziehen wir jetzt an, und dann bringe ich dich ins Bett. Wollen wir uns noch ein Bilderbuch angucken?«


  »Laupe Limmerfatt«, krähte das Kind.


  Felix lachte. »Schon wieder Raupe Nimmersatt. Du bist selbst ein Nimmersatt, meine Süße.«


  »Hat Konrad nichts weiter von unserem Fall gesagt?«, fragte Marie. »Er wollte ein paar Leute beobachten lassen.«


  »Mir hat er nichts gesagt.« Felix grinste ironisch. »Aber bei Gesprächen mit Presseleuten muss man ja auch vorsichtig sein.« Er legte Nele ein Badetuch um und trug sie hinaus. »Was für Leute habt ihr im Auge?«, fragte er über die Schulter vom Flur aus.


  »Später!«, rief Marie. »Will erst mal duschen.«


  


  »Wen habt ihr im Auge?«, wiederholte Felix seine Frage, nachdem sie gegessen hatten. »Eine größere Sache? Geht es um ein Tötungsdelikt?«


  Marie lächelte nachsichtig. Felix war stets elektrisiert, wenn sie mit Mordermittlungen zu tun hatte. Aber er hatte sich immer an ihre Bedingung gehalten, nichts von dem, was sie erzählte, für die Zeitung zu verwenden. Nur einmal hatte es Streit gegeben. Doch daran war sie nicht unschuldig gewesen, denn sie hatte heimlich sein Smartphone kontrolliert. »Bis jetzt wissen wir nur, dass ein relativ prominenter Cuxhavener vermisst wird. Eigentlich erstaunlich, dass bei euch davon noch nichts angekommen ist.«


  »Etwa Krabbenkönig?«


  Marie schnappte nach Luft. »Wie kommst du auf den?«


  Felix grinste. »Kombination. Heute Morgen hatte ich einen Termin bei der Fischereigenossenschaft. Gespräch mit dem Vorsitzenden über die aktuelle Entwicklung des Marktes. Ich musste einen Moment warten, weil er noch telefonierte. Dabei beklagte er sich bei seinem Gesprächspartner darüber, dass er König seit Tagen nicht erreichen könne. Weder in der Firma noch zu Hause. Auch nicht auf dem Handy. – Sucht ihr ihn?«


  Marie nickte. »Wir haben seinen Wagen gefunden. Deshalb können wir ein Verbrechen nicht mehr ausschließen. Er ist zwar öfter mal für zwei oder drei Tage nicht zu erreichen, aber jetzt ist er schon seit einer Woche verschwunden.«


  »Wollt ihr euch nicht an die Öffentlichkeit wenden?«


  »Doch. Natürlich. Anne Lüken hat bereits alles vorbereitet. Morgen bekommt ihr die Pressemitteilung.«


  Felix legte einen Zeigefinger an die Nase und schloss die Augen. »König. Bei dem Namen klingelt irgendwas. Ganz tief unten. Im vorigen Jahr hatten wir diese Serie über Cuxhavener Unternehmen im Blatt. Dabei habe ich auch Königs Krabbenhus porträtiert. Irgendwas war mir bei meinen Recherchen aufgefallen. Eine Unstimmigkeit oder eine Merkwürdigkeit, die aber nichts mit dem Betrieb zu tun hatte. Ich komm jetzt nur nicht drauf, was es war.« Er sprang auf. »Warte, ich sehe mal nach.«


  Während Marie das Geschirr abräumte und die Spülmaschine füllte, suchte Felix in seinem Notebook nach den Dokumenten aus dem vergangenen Jahr.


  Nachdem sie die Küche aufgeräumt, die Wäsche aus der Waschmaschine geholt und auf dem Boden aufgehängt hatte, sah sie nach, ob bei Nele alles in Ordnung war. Felix war noch immer nicht fündig geworden.


  »Das kannst du ebenso gut morgen noch machen.« Marie gähnte. »Wer weiß, ob es überhaupt von Bedeutung ist.«


  »Das weiß ich natürlich auch nicht«, antwortete Felix. »Aber es nervt mich, dass ich es nicht finde. Wenn ich auf etwas stoße, auf das ich später vielleicht noch mal zurückkommen will, schreibe ich mir immer eine Notiz. Wo ist nur die verdammte Datei?«


  »Fragst du mich?«, spottete Marie. »Oder fragst du deinen Computer? Ich kann dir keine Antworten geben. Und dein Laptop will dir offenbar nicht antworten.«


  »Bingo!« Felix hob die Arme, dann deutete er mit beiden Zeigefingern auf den Bildschirm. »Da ist es. 1997. Mordprozess vor dem Landgericht Stade. Jugendlicher Täter aus Cuxhaven zu neun Jahren Haft verurteilt. Entscheidend waren die Aussagen zweier Zeugen.«


  Marie machte ein skeptisches Gesicht. »Und was soll die alte Geschichte mit unserem Fall zu tun haben?«


  »Einer der Zeugen hieß König. Das war mir aufgefallen.«


  »Um was genau ging es da? Wer hat wen umgebracht? Und warum?«


  »Das sage ich dir morgen.« Felix strahlte. »Ich gehe ins Archiv und suche die Ausgabe von 1997 heraus. Vielleicht wissen wir dann mehr.«


  


  


  


  8


  


  Die Nacht war stürmisch. Kurz vor ein Uhr würde die Flut ihren Höhepunkt erreichen. Schon jetzt, eine gute Stunde vorher, rollten meterhohe Wellen gegen den Anleger, donnerten mit ohrenbetäubendem Getöse auf das zitternde Gebälk und erzeugten riesige Fontänen, die jedes Mal einen Sprühregen über die Besucher niedergehen ließen. Der Stimmung unter den dicht gedrängt stehenden, überwiegend jungen Leuten auf der oberen Aussichtsplattform der Alten Liebe taten die Schauer aus Seewasser keinen Abbruch. Bei jeder ankommenden Welle gab es teils erwartungsvolle, teils ängstliche Rufe, die in einen vielstimmigen Aufschrei mündeten, der danach wieder abschwoll. Dann waren Gelächter, das Klirren von Glas, vereinzelt auch schon Silvesterknaller zu hören.


  Alexander hatte jedem eine Dose Red Bull und ein Schnapsglas in die Hand gedrückt und schenkte Wodka Gorbatschow aus einer Flasche aus. »Des Wodkas reine Seele«, zitierte er dazu. Sie hatten im Nautiko schon ein paar Gläser getrunken und damit die Unsicherheit vertrieben, die sich angesichts der bevorstehenden Begegnung breitgemacht hatte. Inzwischen war die Stimmung gestiegen, sie spürten die Kälte nicht und lachten laut über ältere Besucher, die wegen der tobenden Nordsee oder des überkommenden Wassers von der Plattform flüchteten.


  »Bin gespannt, ob er auftaucht.« Oliver sprach mit schwerer Zunge.


  Alexander schenkte nach. »Wir warten bis zum Feuerwerk, dann hauen wir ab.«


  Daniela nickte. »Obwohl ich ihn schon ganz gern mal gesehen hätte. Wie er wohl jetzt aussieht?«


  »Kannst du gleich erleben.« Mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger deutete Oliver zur Treppe. »Da kommt er.«


  »Na, denn Prost!« Alexander füllte rasch Wodka nach. »Auf unseren alten Kumpel!«


  Drei Hände mit gefüllten Gläsern streckten sich Kevin entgegen, als er auf die Gruppe zukam. Er trug eine dunkle Jacke mit Kapuze, so dass sein Gesicht teilweise im Schatten lag. Erst der Lichtstrahl aus dem nahen Hamburger Leuchtturm erhellte es für einen Augenblick.


  Mit einer raschen Bewegung kippte Daniela ihren Wodka hinunter. Die rechte Gesichtshälfte ihres ehemaligen Freundes sah aus wie eine verschrumpelte Kartoffel. Dunkelbraun und zerfurcht. Daraus starrte sie ein stumpfes blindes Auge an. »Moin, Dani. Moin, Jungs«, begrüßte Kevin die Gruppe mit leicht schleppender und undeutlicher Sprache. Er nahm das Glas, das Alexander ihm hinhielt und hob es an. »Prost Neujahr!«


  In dem Augenblick begann die Knallerei. Raketen schossen in den Himmel, Böller explodierten, Heuler jaulten durch die Luft. Eine neue Welle rollte heran, die Menge johlte, und die meisten Menschen duckten sich unter dem Sprühregen.


  Alexander gab eine weitere Runde Wodka aus. »Wie sieht’s aus, Alter? Bist du wieder fit?«


  Die Antwort ging im Geschrei der Umstehenden und im Lärm des Feuerwerks unter. »Lasst uns nach unten gehen«, schlug Kevin vor. »Da ist nicht so viel Betrieb.« Daniela und Oliver sahen Alexander an. Der nickte, also drängten sie sich durch die Menschenmenge zu der von anderen Besuchern gemiedenen unteren Plattform. Hier war es keineswegs ruhiger, denn unter ihnen tobte die See, gewaltige Brecher schlugen krachend gegen die Verankerung des Anlegers und zerrten am Gebälk der Plattform, dass die Balken vibrierten.


  »Mir ist das hier zu unheimlich«, erklärte Daniela. Dabei vermied sie es, Kevin anzusehen. »Lasst uns gehen. Im Nautiko ist es gemütlicher.«


  »Ich find’s cool hier.« Oliver schwang sich mit einiger Mühe auf die Brüstung und ließ die Beine zur See hin baumeln. Ein Sprühregen aus weißer Gischt durchnässte seine Jeans. »Klabautermann«, schrie er laut, aber undeutlich gegen den Sturm, »und Kuttel Daddeldu, es tobt die See und raus bist du.«


  Alexander wandte sich zu Daniela um und deutete in Richtung Stadt. »Geh schon mal vor! Wir kommen gleich nach. Ich muss noch was mit Kevin besprechen. Du weißt schon, wegen damals.«


  »Ich warte vorn auf euch.« Daniela beeilte sich, den ungastlichen Ort zu verlassen.


  


  Während sie auf die Jungen wartete und das nachlassende Feuerwerk über der Stadt beobachtete, fragte sie sich, was sie vor einem Jahr mit Kevin verbunden hatte. Er war nett gewesen, hatte gut ausgesehen und ihren Musikgeschmack geteilt. Und er hatte so rührend unschuldig gewirkt. Vielleicht war es das gewesen. Der Anblick des entstellten Gesichts löste jedoch Unbehagen in ihr aus. Geradezu eklig erschien ihr die Vorstellung, seine Haut zu berühren. Dagegen waren Oliver und Alexander ein verlockendes Gespann. In letzter Zeit hatte sie sich manchmal gefragt, für wen sie sich entscheiden würde. Irgendwann, ahnte sie, würde sie sich der Frage stellen müssen. Olli war liebenswert, Alex hatte mehr Ausstrahlung, mehr Power und mehr Geld. Eines Tages würde er die Firma seines Vaters übernehmen, ein Leben an seiner Seite musste paradiesisch sein. Als Frau König bräuchte sie nicht zu arbeiten, wäre trotzdem frei von Geldsorgen und würde zur Cuxhavener Oberschicht gehören.


  »Alles klar.« Alexander stand plötzlich vor ihr und riss sie aus ihren Gedanken. »Wir können gehen.« Seine Stimme war rau, und Daniela vernahm einen unbekannten Unterton.


  Sie reckte den Hals. »Wo sind die anderen?«


  Alexander räusperte sich. »Die … kommen später nach. Olli musste sich erst mal auskotzen, und Kevin wollte … auf ihn warten. – Los, lass uns feiern!«


  »Okay.« Daniela hängte sich bei Alex ein. Während sie die Deichstraße entlangwanderten, hing sie weiter ihren Gedanken nach. Nachdem ihr Chef sie und eine Kollegin gelegentlich zum Segeln mitgenommen hatte, schwärmte sie vom Segelschein und einem eigenen Boot. Mit Alex als Ehemann?


  Wieder wurde sie aus den Zukunftsträumen gerissen. Diesmal durch Blaulicht und Sirenen. Zwei Polizeifahrzeuge und ein Krankenwagen preschten vorüber, in Richtung Alte Liebe.


  »Da muss was passiert sein.« Daniela grinste. »Wahrscheinlich dreht einer am Teller. Oder Olli ist ins Meer gefallen. Der war ganz schön zugedröhnt.«


  Alexander ging nicht darauf ein, sondern beschleunigte seinen Schritt. Irritiert beeilte sie sich, ihm zu folgen.


  Die Kneipe war voller Menschen, mit etwas Mühe fanden sie Platz an der Theke. Sie bestellten Bier, dann suchte Daniela die Toilette auf. Als sie in die Gaststube zurückkehrte, fiel ihr Alexanders ernste Miene auf.


  »Was ist los?«, wollte sie wissen. »Du siehst so … anders aus. Irgendwie depri.«


  »Ich muss dir was sagen.«


  Daniela erschrak. Wollte Alex Schluss machen? Sie griff nach dem Bierglas, um ihre Erregung zu überdecken. »Was Schlimmes?«, fragte sie ahnungsvoll.


  »Ja.« Alexander nickte. »Die Polizei vorhin und der Krankenwagen. Die sind wegen Olli gekommen. Ich habe sie angerufen. Anonym natürlich.«


  »Ist er so fertig?« Daniela musste sich zwingen, ihre Erleichterung nicht zu zeigen.


  »Wie man’s nimmt. Er ist ins Meer gestürzt. Und das überlebt keiner – bei der Wassertemperatur.«


  Daniela schlug die Hand vor den Mund. »Er soll …? Das kann ich nicht glauben. Hast du gesehen, wie er ins Wasser …? Warum hast du vorhin nichts gesagt? Kommt Kevin deshalb nicht?«


  Alexander griff nach ihrer Hand. »Es kommt noch schlimmer, Dani. Oliver ist nicht von allein runtergefallen. Kevin hat ihn gestoßen. Und dann ist er abgehauen.«


  Mit offenem Mund starrte Daniela ihn an. Die Welt um sie herum fing an, sich zu drehen, sie streckte die Arme aus, um nicht vom Barhocker zu rutschen. »Ich glaub, mir wird schlecht.« Alexander fing sie auf.


  


  *


  


  Marie hatte eine SMS geschickt, sie würde später zum Dienst kommen, wollte erst noch ein paar Einkäufe erledigen. Konrad Röverkamp war das recht, denn er war dankbar für die Ruhe, die noch im Büro herrschte. Zum Glück hatte gestern Abend kein Kollege mehr angerufen, um seine Beobachtungen rund um die Firma König mitzuteilen. Trotzdem fühlte er sich unausgeschlafen, denn es war spät geworden. Nach den Bratkartoffeln hatte Sabine noch ein selbstgemachtes Tiramisu auf den Tisch gebracht, das mehr als einen Aquavit nach sich gezogen hatte. Später hatten sie noch eine Flasche Rotwein geöffnet und ziemlich unvernünftige Sachen gemacht. Jedenfalls für sein Alter. Röverkamp schloss die Augen und genoss die Erinnerung. Wenn nur der Kopf nicht so schwer geworden wäre! Zudem quälten ihn einige Muskeln, die ihm bisher unbekannt gewesen waren, mit einem nicht gerade schmerzhaften, aber spürbaren Kater.


  Er zuckte zusammen, als die Bürotür aufsprang und Marie Janssen mit unverschämt fröhlicher Miene und einer Handvoll bedruckter Blätter hereinwehte.


  »Moin, Konrad. Ich habe interessante Neuigkeiten.« Sie durchquerte den Raum, ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen und schob ihrem Kollegen die Seiten über den Tisch. »Du wirst staunen. – Puh, ist das eine Luft hier!« Sie sprang wieder auf, stürzte zum Fenster und riss mehrere Flügel auf.


  »Was soll das sein?« Röverkamp seufzte, zog seine Lesebrille aus der Brusttasche und setzte sie auf. »Das kann man ja kaum lesen.«


  Marie kehrte an ihren Schreibtisch zurück. »Zeitungsartikel aus dem Jahr 1997. Felix war heute Morgen schon im Archiv und hat mir ein paar Artikel herausgesucht und kopiert, die unseren verschwundenen Herrn König betreffen.«


  »Hier ist von einem Kevin Köster die Rede«, erwiderte Röverkamp, der mit leicht zusammengekniffenen Lidern, das Blatt dicht vor den Augen, einige Zeilen überflogen hatte. »Stand offenbar damals in Stade vor Gericht. Wegen Mordes.« Er sah auf. »Und was hat König damit zu tun?«


  »Er und seine heutige Frau Daniela – sie hieß zu dieser Zeit noch Brütt – waren die maßgeblichen Belastungszeugen. Sie haben die Tat beobachtet. Köster ist geflüchtet und später in Bremerhaven geschnappt worden. Das Landgericht hat ihn zu neun Jahren Jugendstrafe verurteilt.«


  Röverkamp ließ das Blatt sinken und nahm seine Brille ab. »Ich kann noch nicht erkennen, was dieser … Köster mit unserem Fall zu tun haben könnte.«


  »Es wäre nicht das erste Mal«, erklärte Marie, »dass ein Täter sich an Zeugen oder Kriminalbeamten oder Richtern rächt, nachdem er seine Strafe abgesessen hat.«


  »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?« Röverkamp blieb skeptisch. »Außerdem geben solche Zeitungsartikel nicht viel her. Man müsste die Akten von damals einsehen, vielleicht gar nicht so einfach, die zu finden. Ob Staatsanwalt Krebsfänger den Aufwand akzeptieren würde, bezweifle ich. Zumal wir nicht erklären können, welche relevanten Erkenntnisse daraus zu gewinnen wären. Und ich glaube nicht, dass die schon als elektronische Kriminalakte existiert.«


  »Wir brauchen keine ELKA. Der Fall hat sich hier in Cuxhaven abgespielt.« Marie war nicht zu bremsen. »Unsere Dienststelle war damit befasst. Wir können jemanden fragen, der …«


  »Das war lange vor unserer Zeit«, unterbrach Röverkamp sie. »Ich wüsste nicht, wer sich an Einzelheiten einer ewig zurückliegenden Ermittlung erinnern sollte.«


  »Aber ich«, trumpfte Marie auf. »Wenn du weiterlesen würdest, wüsstest du’s auch. In dem Artikel wird nämlich der Name des Ermittlungsleiters genannt.«


  »Aha.« Röverkamp schmunzelte. »Muss ich mir jetzt dieses Augenpulver antun, oder sagst du’s mir?«


  »Unser früherer Chef, Kriminaloberrat Christiansen. Damals war er noch Hauptkommissar.«


  »Ach ja.« Nachdenklich sah Röverkamp seine Kollegin an. »Vielleicht ist deine Idee gar nicht so schlecht. Christiansen wollte ich schon lange mal besuchen. Mit dieser Geschichte hätten wir einen Grund. Ich glaube, er wohnt in Altenbruch. Die genaue Adresse …«


  »… habe ich bereits herausgefunden.« Marie schob einen Zettel über den Schreibtisch. »Seine Telefonnummer auch. Anne Lüken hat mir geholfen. Als Pressesprecherin hatte sie ja oft mit Christiansen zu tun. Sie hatte die Daten noch im Kopf.«


  Röverkamp setzte seine Lesebrille wieder auf und nahm den Zettel. »Ich rufe ihn an. Vielleicht hat er Zeit für uns. Kannst du inzwischen herausfinden, was die Kollegen zu berichten haben, die mit der Observation beschäftigt sind? Bei mir ist noch nichts angekommen.«


  Erneut sprang Marie auf. »Ich frage sofort nach.« Sie wirbelte aus dem Raum und hinterließ eine plötzliche Stille. Bis der Verkehrslärm anschwoll und durch die geöffneten Fenster drang. Seufzend stand Röverkamp auf, um die Flügel zu schließen. Zum Telefonieren brauchte er Ruhe. Heute besonders.


  Christiansen zeigte sich erfreut über die Frage, ob er und Marie Janssen willkommen seien. »Ich bitte Sie, Herr Röverkamp. Was gibt es Interessanteres als ein Gespräch mit früheren Kollegen über kriminelle Machenschaften? Kommen Sie so bald wie möglich! Am besten gleich heute Nachmittag. Ich bin wirklich gespannt auf Ihren aktuellen Fall. Und wenn ich Ihnen helfen kann – sehr gern.«


  Als Röverkamp aufgelegt hatte, kehrte Marie zurück. »Die Beobachtung der Zusammenkunft bei Königs Krabbenhus hat keine nennenswerten Erkenntnisse erbracht«, berichtete sie. »Das Treffen war nach einer Stunde beendet. Jedenfalls haben Daniela König, ihr Schwiegervater und Sascha Heyden nach dieser Zeit das Gebäude verlassen. Mats Flemming und Henning Tietjen sind noch geblieben. Sie haben sich einen der Kleintransporter angesehen, dann ist Tietjen ins Haus gegangen und wenig später zurückgekehrt, offenbar mit einem Fahrzeugschlüssel, den er Flemming in die Hand gedrückt hat. Der ist mit einem Kleintransporter der Firma vom Hof gefahren. Unsere Kollegen sind ihm gefolgt. Bis nach Döse. Dort hat er vor seinem Haus geparkt und ist hineingegangen. Das war alles.«


  »Und die anderen?«, fragte Röverkamp. »Sind die auch weiter beobachtet worden?«


  Marie nickte. »König senior ist ebenfalls nach Hause gefahren. Seine Schwiegertochter und Sascha Heyden haben noch eine Weile diskutiert. Ein heftiger Streit war es wohl nicht, aber nach einer kleinen Meinungsverschiedenheit hat es schon ausgesehen. Trotzdem sind sie gemeinsam in ihren Porsche gestiegen und losgedüst.«


  »Nach Duhnen? Zum Haus des Ehepaars König?«


  »Genau«, bestätigte Marie. »Heyden hat bei ihr übernachtet.«


  »Sieh an«, murmelte Röverkamp. »Demnach rechnen sie nicht mit einer Rückkehr des Ehemannes. Zumindest nicht in dieser Nacht. Das bedeutet: Wir müssen sie weiter im Auge behalten. Wenn Daniela König und Sascha Heyden sich so sicher fühlen, wissen sie mehr, als sie uns sagen.«


  »Es könnte heißen«, ergänzte Marie, »dass sie König für tot halten.«


  Röverkamp nickte. »Oder sie sind sich bereits sicher, dass er nicht mehr lebt.«


  »Weil sie ihn umgebracht haben?«


  Der Hauptkommissar breitete die Arme aus. »Möglich. Vielleicht erfahren wir heute Nachmittag erst mal etwas zu dem Prozess von 1997. Ich habe uns gerade bei Christiansen angemeldet.«


  »Schön.« Marie lachte. »Soll ich schon mal den Wagen vorfahren?«


  »Kannst du.« Röverkamp nickte. »Aber erst heute Nachmittag.«


  


  *


  


  Das Einfamilienhaus in der Altenbrucher Bahnhofstraße war schon älter, wirkte aber gepflegt. Die Hecke war ordentlich geschnitten, Blumenbeete farblich abgestimmt bepflanzt, der Rasen akkurat gemäht. Dem Haus war anzusehen, dass alle anstehenden Renovierungen stets umgehend ausgeführt worden waren. Sein Anblick erinnerte Marie an die vielen unerledigten Arbeiten an ihrem Haus in der Freiherr-vom-Stein-Straße, das sie zwar günstig hatten kaufen können, als Nele sich angekündigt hatte, an dem aber noch vieles gemacht werden musste. Für einiges fehlten bisher Zeit und Geld, anderes hatten sie vor sich hergeschoben, weil Felix keine Gartenarbeit mochte und sie bei gutem Wetter gern zum Kitesurfen nach Sahlenburg fuhr oder – bei Regenwetter – lieber ihre Lieblingsserien im Fernsehen verfolgte, als draußen mit Hacke und Spaten zu arbeiten. Hilfsangebote ihres Vaters und von Felix’ Eltern hatte sie bisher nicht annehmen wollen, vielleicht sollte sie sich doch dazu überwinden. Sonst blieben die zahlreichen Provisorien womöglich bis zur Rente.


  Christiansen empfing sie mit ausgebreiteten Armen. Man sah ihm die regelmäßige Arbeit im Freien an. Seine Haut war gebräunt, er wirkte frisch und unternehmungslustig, fast erschien er Marie jünger als während der letzten Monate im Dienst.


  »Welche Freude!«, rief er. »Nur hereinspaziert!« Er begrüßte Marie und Konrad Röverkamp mit festem Händedruck und deutete zur Terrasse, auf der eine Kaffeetafel vorbereitet war. »Schön, dass Sie uns besuchen.« Er wandte sich um. »Renate, unsere Gäste sind da.«


  Im Gegensatz zu ihrem großen und hageren Mann war Frau Christiansen eher klein und etwas mollig. Aber auch sie strahlte Herzlichkeit aus und begrüßte die Besucher mit freundlicher Aufmerksamkeit. Marie war ihr nur einmal beim vierzigjährigen Dienstjubiläum ihres Mannes begegnet, seither schien sie kaum gealtert. Sie lächelte verschmitzt. »Bitte nehmen Sie Platz! Möchten Sie Kaffee oder Tee?«


  Nachdem jeder mit einem Stück selbstgemachter Erdbeertorte und dem gewünschten Getränk versorgt war, kam Christiansen zur Sache. »Der Fall Köster ist mir in guter Erinnerung. Und je länger ich darüber nachdenke, desto weniger überrascht es mich, dass der Zeuge von damals, dieser König, vermisst ist.«


  »Das wiederum verblüfft mich«, erklärte Konrad Röverkamp nach einem kurzen Blickwechsel mit Marie. »Sie vermuten also einen Zusammenhang mit dem Prozess von 1997?«


  »Ein Racheakt?«, warf Marie ein. »Von diesem Köster? Der ist doch schon lange wieder auf freiem Fuß.«


  Christiansen nickte. »Den großen zeitlichen Abstand kann ich mir nicht erklären. Aber sonst würde es passen. Um das plausibel zu machen, muss ich ein wenig ausholen.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »In der Silvesternacht 1996/97 ist ein junger Mann ums Leben gekommen, als er an der Alten Liebe in die eiskalte Nordsee gestürzt ist. Was meine Kollegen und ich damals ermittelt haben, deutete zwar auf Köster als Täter hin, doch wir hatten keine konkreten Beweise. Das Opfer hätte auch von jemand anderem gestoßen worden sein können. Oder der Junge ist von allein hineingefallen, er hatte fast drei Promille Alkohol im Blut.«


  »Aber es gab diese Zeugenaussagen?«, fragte Röverkamp.


  »Genau.« Christiansen nickte. »Zwei Zeugen. Eine junge Frau, Daniela Brütt, und dieser Alexander König. Alles passte wunderbar zusammen. Möglicherweise gab es eine Vorgeschichte, die konnte jedoch nicht vollständig aufgeklärt werden. Köster war exakt ein Jahr zuvor in der Silvesternacht schwer verletzt worden. Nach offizieller Darstellung ein selbstverschuldeter Unfall. Zu Einzelheiten hat er sich aber nicht geäußert. Also blieb dieser mögliche Hintergrund im Dunkeln. Für das Gericht gab es nur die von den beiden Zeugen beobachtete Version. Danach hat Köster dem jungen Mann, der leichtsinnigerweise auf der Brüstung saß, einen Stoß in den Rücken gegeben, so dass dieser ins Meer gestürzt ist. Bis die Kollegen von der Wasserschutzpolizei ihn rausziehen konnten, sind zwanzig Minuten vergangen. Das hat er nicht überlebt.«


  Marie spürte Gänsehaut, als sie sich vorstellte, wie das eiskalte Wasser der winterlichen Nordsee einem Menschen den Atem nahm.


  Konrad Röverkamp legte die Stirn in Falten. »Gab es neben den Aussagen der Zeugen keine Indizien, die auf Köster als Täter hinwiesen?«


  »Doch«, stellte Christiansen klar. »Wir haben sein Zimmer durchsucht und eine Art Racheplan gefunden. Eine Zeichnung, auf der zwei Menschen dargestellt waren, die man mit etwas Fantasie als Alexander König und Oliver Osterkamp identifizieren konnte. Beide waren mit einem Kreuz versehen. Und mit drei Buchstaben: R.I.P. Köster hat die Tat übrigens bestritten, aber ansonsten geschwiegen. Schließlich hat er sich durch seine Flucht verdächtig gemacht. Die Kollegen haben ihn in Bremerhaven von einem RoRo-Transportschiff geholt, mit dem er als blinder Passagier nach Amerika fahren wollte.«


  »Also war Köster schon damals auf einem Rachefeldzug?«, fragte Marie.


  »Das Gericht hat es jedenfalls für möglich gehalten«, antwortete Christiansen nachdenklich. »Ich hatte meine Zweifel. So ein Gekritzel eines Jugendlichen schien mir eher ein Anzeichen von Aggressionsabfuhr als ein Beleg für planvolles Handeln zu sein. Außerdem passte alles viel zu gut zusammen. Wenn Zeugenaussagen so weitgehend übereinstimmen, wird man als Kriminalist sofort misstrauisch. Sie kennen das ja.«


  Konrad Röverkamp nickte. »Nehmen wir mal an, die Aussagen waren abgesprochen. Dann stellt sich doch die Frage nach dem Warum.«


  »Daniela Brütt und Alexander König haben später geheiratet«, warf Marie ein. »Vielleicht waren sie schon damals ein Paar.«


  »Das haben wir natürlich geprüft.« Christiansen nahm einen Schluck Kaffee. »Dazu gab es widersprüchliche Aussagen aus dem Umfeld der beiden. Einige Mitschüler von Alexander König haben behauptet, er sei mit Daniela liiert gewesen, andere haben uns versichert, sie sei mit Oliver Osterkamp, dem Opfer, zusammen gewesen. Wieder andere haben ausgesagt, Daniela Brütt habe es mit beiden getrieben. Nachweisen ließ sich aufgrund der widersprüchlichen Zeugenaussagen eine Beziehung zwischen Brütt und König zum damaligen Zeitpunkt nicht. Geheiratet haben sie erst etliche Jahre später. Ungefähr zu der Zeit, in der Köster aus dem Gefängnis kam.«


  »Was ist aus dem eigentlich geworden?«, fragte Marie. »Wissen Sie, was er nach seiner Entlassung gemacht hat?«


  Christiansen hob die Schultern. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Nur, dass er nach Verbüßung von zwei Dritteln seiner Strafe entlassen worden ist. Im Jahr 2003. In Cuxhaven ist er nicht mehr in Erscheinung getreten. Die Eltern hatten sich bereits kurz nach dem Prozess getrennt und sind weggezogen. Das habe ich aber eher zufällig erfahren, von einer Kollegin, deren Schwester in der Nachbarschaft der Kösters gewohnt hat.«


  »Nehmen Sie noch ein Stück!«, forderte Christiansens Frau die Besucher auf und schenkte ihnen Kaffee nach. »Warum interessieren Sie sich eigentlich für die alte Geschichte?«


  Konrad Röverkamp balancierte ein Stück Torte zu seinem Teller. »Vielen Dank. Der schmeckt wirklich ganz ausgezeichnet.« Nachdem er einen Bissen genommen und genüsslich gekaut hatte, fuhr er fort: »Der eine der beiden Zeuge von damals, Alexander König, ist verschwunden. Schon seit einigen Tagen. Wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, dass er einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.« Mit der Kuchengabel deutete er auf Marie. »Meine Kollegin glaubt an einen Racheakt des damals wegen Mordes verurteilten Mannes.«


  »Wäre die Frau dann nicht ebenfalls gefährdet?«, fragte Renate Christiansen. »Sie hat doch genauso zur Verurteilung dieses Kösters beigetragen.«


  »Allerdings«, bestätigte Konrad Röverkamp. »Vor allem, wenn die These von der Rache zutrifft. Nach dem, was wir gerade von Ihrem Mann gehört haben, werden wir dieser Theorie nachgehen.«


  Sein ehemaliger Chef nickte. »Haben Sie noch andere Hinweise auf ein Motiv für ein Tötungsdelikt?«


  »Es kann sich um eine Eifersuchtstat handeln«, antwortete Marie. »Daniela König hat einen Liebhaber. Gemeinsam mit ihm könnte sie ihren Mann aus dem Weg geräumt haben. Andererseits scheint dem Ehemann dieses Verhältnis bekannt und ziemlich gleichgültig gewesen zu sein. Dafür ist er offenbar seinen eigenen Leidenschaften nachgegangen. Vielleicht spekulierten beide auch auf das Erbe.«


  »Eine recht verworrene Situation«, stellte Renate Christiansen fest. Sie deutete auf die Erdbeertorte. »Möchten Sie noch ein Stück?«


  Marie lehnte dankend ab. Seit ihrer Schwangerschaft machten sich kulinarische Sünden immer öfter auf der Waage bemerkbar. Früher hatte sie überzählige Pfunde stets rasch wieder verloren, in den letzten Jahren war das schwieriger geworden. Vielleicht lag es daran, dass sie die Dreißig bereits überschritten hatte. Oder am Essen. Seit sie mit Felix zusammenlebte, gab es regelmäßigere Mahlzeiten als früher. Vor Neles Geburt hatte sie außerdem mehr Sport getrieben, war häufiger zum Kitesurfen gefahren und öfter gelaufen. Jetzt kam sie zu beidem eher selten.


  »Ich glaube, wir sollten uns jetzt verabschieden.« Konrad Röverkamp riss Marie aus ihren Gedanken. »Vielen Dank für Kaffee und Kuchen!« Er wandte sich an Christiansen. »Und natürlich für das Gespräch. Die Informationen zu dem Prozess gegen Kevin Köster sind hilfreich für unsere Ermittlungen. Wenn Sie wollen, halten wir Sie auf dem Laufenden.«


  Christiansen strahlte. »Das wäre wunderbar.«


  


  »Glaubst du jetzt auch«, fragte Marie, als sie wieder im Auto saßen, »dass König einem Racheakt zum Opfer gefallen sein könnte?«


  »Die Variante erscheint mir nach Christiansens Bericht wahrscheinlicher als vorher«, antwortete Röverkamp. »Und seine Frau hat natürlich mit ihrem Hinweis Recht, dass Daniela König in diesem Fall auch gefährdet ist. Das macht mir Sorgen. Wir können sie aber schlecht warnen, solange wir sie selbst noch in Verdacht haben. Und Polizeischutz bekommen wir für sie nicht, dafür fehlen uns stichhaltige Beweise für eine akute Bedrohung.«


  »Also sollten wir sie weiter beobachten.«


  »Du sagst es«, bestätigte Röverkamp und startete den Motor. »Hoffentlich werden uns noch einmal für vierundzwanzig Stunden Leute genehmigt. Sonst müssen wir selber ran.«


  »Außerdem sollten wir uns um diesen Kevin Köster kümmern. Herausfinden, wo er sich aufhält, was er macht und – vor allem – wo er sich in den vergangenen zehn Jahren herumgetrieben hat.«


  Röverkamp nickte. »Das ist doch eine schöne Aufgabe für eine junge Kommissarin, die in der Welt der Computer zu Hause ist.«


  Seine Kollegin verzog das Gesicht. »Und die nicht die geringste Lust hat, bei der Hitze einen gemütlichen Samstag mit ihrer kleinen Tochter und ihrem Mann am Strand zu verbringen.«


  


  


  


  9


  


  Als Daniela zu sich kam, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Doch der Lärm unzähliger Stimmen und die Geräusche einer Kneipe bei Hochbetrieb, vor allem der typische Geruch nach Bier, Schweiß und gebratenen Zwiebeln brachten die Erinnerung zurück. Sie war im Nautiko, saß auf einer Bank im hinteren Bereich. Alexander war bei ihr, hatte seinen Arm um sie gelegt und sah sie aufmerksam an. Daniela schloss rasch die Augen, denn sie fühlte eine dunkle Bedrohung. Etwas Schreckliches musste geschehen sein, ein furchterregender Gedanke drängte in ihr Bewusstsein. Sie versuchte panisch, ihn aufzuhalten, ihn nicht ins Hier und Jetzt vordringen zu lassen, konnte aber nicht verhindern, dass eine Frage über ihre Lippen kam. »Was ist passiert?«, hauchte sie kaum hörbar.


  »Ein Unglück«, flüsterte Alex an ihrem Ohr. »Oliver ist in die Nordsee gestürzt. Kevin hat ihm einen Stoß gegeben, und weg war er. Er hat geschrien. Wir haben es beobachtet.«


  Daniela schüttelte unwillig den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Das kommt wieder.« Alex strich ihr durchs Haar. »Mach dir keine Sorgen. Das Gedächtnis spielt uns manchmal einen Streich. Es blendet unangenehme Erinnerungen aus. Irgendwann kehren sie zurück.« Er ließ seine Hand sanft über ihre Augen gleiten. »Wir waren an der Alten Liebe. Zuletzt unten, wo die Wellen gegen die Pfeiler donnern. Olli hat sich aufs Geländer gesetzt. Siehst du ihn vor dir? Hörst du das Getöse der Nordsee?«


  »Ja«, murmelte Daniela. »Ich höre es. Ich sehe dich und Oliver und Kevin. Olli sitzt auf der Brüstung. Mit dem Rücken zu uns.«


  »Na also.« Alexander küsste sie auf die Wange. »Du erinnerst dich.«


  »Ich bin weggegangen.«


  »Ja«, bestätigte Alex. »Du hattest einen Schock. Und dir war kalt. Geh schon mal vor, habe ich zu dir gesagt. Wir konnten nichts für Olli tun. Ein kurzer Stoß. Ganz schnell. Und Olli war im dunklen Wasser verschwunden. Wir haben beide Kevins Hand gesehen, die ihn geschubst hat. Du konntest es nicht fassen, hast dich umgedreht und bist gegangen. Sekunden später ist Kevin verschwunden.«


  »Kevins Hand? Ich weiß nicht.«


  »Aber ich. Er trug Handschuhe. Es war ziemlich dunkel, gerade kein Feuerwerk über uns, nur Geknalle.«


  »Als ich ging, saß Olli doch noch auf dem Geländer, oder?«


  »Nein.« Alexander sprach eindringlich. »Er hat dort nur ganz kurz gesessen, vielleicht zehn oder zwanzig Sekunden, dann kam die Hand, weg war er. Erinnere dich an das Bild! Die Brüstung, die Wellen, die Gischt, der Stoß. Oliver hat geschrien.«


  »Jetzt erinnere ich mich. Man hat nichts verstanden.«


  »Und in der nächsten Sekunde war er weg. Da war nur noch das leere Geländer. Siehst du es vor dir?«


  »Ja, ich sehe es. Und es war Kevins Hand?« Daniela legte die Hand vor ihren Mund, schüttelte den Kopf und sagte durch ihre Finger hindurch: »Ich kann es nicht glauben. Warum hat er das getan?«


  Alexander hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Vielleicht sagt er es uns, vielleicht behauptet er, es nicht gewesen zu sein. Aber wir haben es mit unseren eigenen Augen gesehen. Möglich, dass der Unfall vor einem Jahr in seinem Kopf … Ich meine, es könnte sein, dass Kevin irgendwie nicht mehr ganz normal ist. Hast du bemerkt, wie er dich angesehen hat?«


  Daniela fröstelte es. »Ja, ziemlich gruselig.«


  »Wir trinken jetzt noch einen Schnaps«, entschied Alexander. »Und dann bringe ich dich nach Hause.« Er gab der Bedienung ein Zeichen.


  


  *


  


  Während Hauptkommissar Röverkamp mit Kriminalrat Lütjen um die Genehmigung weiterer Observationen stritt, begann Marie, die polizeilichen Informationssysteme zu befragen. Sie wurde rasch fündig, denn infolge der Anklage und des Prozesses war der Name Kevin Köster in den Datenbanken verzeichnet. INPOL lieferte keine Erkenntnisse, die über das hinausgingen, was sie bereits durch die Zeitungsartikel und das Gespräch mit Kriminalrat a. D. Christiansen erfahren hatten. Das niedersächsische NIVADIS war erst Jahre nach dem Prozess gegen Köster entwickelt worden. Marie erinnerte sich, dass es in den ersten Jahren mehr Probleme als Nutzen und viele Kollegen zur Verzweiflung gebracht hatte. Dennoch entdeckte sie einen Hinweis auf Köster. Mehrere Verlegungen zwischen niedersächsischen Strafanstalten waren vermerkt, das Datum seiner Entlassung aus der JVA Oldenburg im Jahr 2003 und eine Adresse, unter der er anschließend gemeldet war: Leidingen im Saarland. POLAS enthielt ebenfalls diesen Hinweis. Marie suchte im Internet nach dem Ortsnamen und stieß auf ein kurioses Dorf. Es hatte einen deutschen und einen französischen Teil, die Grenze verlief mitten hindurch, so dass auf der einen Straßenseite die Häuser in Deutschland, die auf der anderen in Frankreich standen. Wie mochte Köster dorthin gekommen sein? Wenn er nicht zu seinem Vater oder zu seiner Mutter gezogen war, musste eine andere Bindung stärker gewesen sein. Manchmal ergaben sich im Knast Freundschaften oder Abhängigkeiten. Vielleicht war der junge Mann einem Zellengenossen gefolgt.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Tür aufsprang und Konrad Röverkamp das Büro betrat. Seinem Gesicht sah sie an, wie die Verhandlungen mit Lütjen ausgegangen waren.


  »Wir bekommen keine zusätzlichen Beamten für den Außendienst«, knurrte er. »Erst wenn es Hinweise auf ein Tötungsdelikt gibt. Bis dahin müssen wir uns mit unseren eigenen Kollegen behelfen. Heute Abend stehen gerade mal zwei zur Verfügung. Allmers und Frerksen.«


  »Also dürfen wir uns selbst auf die Lauer legen«, folgerte Marie. »Wir und unsere beiden Kollegen.«


  Röverkamp machte ein skeptisches Gesicht. »Kannst du überhaupt?«


  »Warum nicht? Felix kommt gegen sieben Uhr nach Hause, dann kann er Nele übernehmen.«


  »Dann um neun?«, fragte der Hauptkommissar.


  »Das ist eine gute Zeit«, stimmte Marie zu. »So habe ich genug Spielraum, um Nele ins Bett zu bringen. Und es ist noch hell. Sonnenuntergang ist um kurz vor zehn, danach erst fängt es an zu dämmern. Am besten komme ich gleich zu Königs Krabbenhus. Ich nehme den Roller, so können wir uns aufteilen. Du könntest direkt nach Duhnen oder Döse fahren.«


  »Gut.« Röverkamp nickte. »So machen wir’s. Ich bestelle Allmers und Frerksen zum Haus von König senior. Daniela König und ihren Liebhaber werde ich selbst im Auge behalten. Und dann schauen wir mal.« Er ließ sich auf seinen Bürostuhl nieder und deutete auf Maries Monitor. »Hast du schon etwas herausgefunden?«


  »Vielleicht. Könnte der Anfang einer Spur sein. Nach seiner Entlassung ist Köster offenbar ins Saarland gezogen. In einen winzigen Ort an der deutsch-französischen Grenze. Wenn er dort noch lebt, finden wir ihn schnell. Wenn nicht, gibt es bestimmt Leute, die sich an ihn erinnern. In so einem kleinen Dorf kennt schließlich jeder jeden. Soll ich mal bei den Saarbrücker Kollegen nachfragen?«


  »Tu das!« Röverkamp seufzte. »Aber halte dich nicht mehr allzu lange damit auf. Mach lieber bald Feierabend. Heute Abend sammeln wir wieder Überstunden, und du weißt nie, ob du die jemals ausgleichen kannst.«


  Marie nickte abwesend, sie war bereits damit beschäftigt, die Kontaktdaten des saarländischen Landespolizeipräsidiums aufzurufen.


  


  *


  


  Kevin Köster hatte sich in dem portugiesischen Restaurant, das Königs Krabbenhus gegenüberlag, auf einem Fensterplatz niedergelassen, von dem aus er die Zufahrt und einen Teil des Hofes der Firma im Blick hatte. An der Umsetzung des Plans, der bei der Zusammenkunft am Vortag besprochen worden war, hatte er keinen Zweifel. Der alte König hatte entschlossen gewirkt. Und gegen ihn kam keiner der anderen Beteiligten an. Trotzdem wollte Köster sicher sein, dass der Tote verschwand. Leider hatte er nicht heraushören können, wer neben dem windigen Skipper diesen Job übernehmen sollte. Alexanders Leiche lag im Kühlhaus und von dort musste sie verschwinden. Sie würde also mit einem Transporter zum Yachthafen gebracht und auf die Krabbe geladen werden, um damit ihre letzte Reise anzutreten.


  Er bestellte gebratenen Seeteufel und eine Flasche Wasser. Dass die Bedienung ihn verstohlen musterte, registrierte er beiläufig, aber das mehr oder weniger offen gezeigte Interesse an seinem Äußeren störte ihn schon lange nicht mehr. In den hinter ihm liegenden Jahren hatte er erfahren, worauf es wirklich ankam: sich das zu nehmen, was man wollte. Auf Zuneigung, Bewunderung oder Anerkennung durch seine Mitmenschen war er nicht angewiesen. Auch nicht auf die Liebe einer Frau. Zur Befriedigung seiner Bedürfnisse benötigte er keine emotionale Kulisse, es ging schlicht nur um die Befriedigung seiner Lust. So wie es ihm Spaß machte. Er wusste, wie und wo er das bekam. Und er hatte gelernt, Menschen zu töten, die seinen Zielen im Wege waren. Oder warum auch immer beseitigt werden mussten. Leidenschaftslos hatte er Terroristen ebenso umgebracht wie andere als staatsgefährdend eingestufte Personen.


  Jetzt ging es nicht mehr um finanzielle Vorteile oder um die Beseitigung eines Politikers oder Managers im Interesse eines Auftraggebers, sondern um Gerechtigkeit. Dabei hatte er trotz sorgfältiger Planung einen Fehler begangen. Alexanders Ende hatte er gedanklich so oft herbeigeführt, dass der reale Akt der Tötung allzu rasch erfolgt war. Eine Routinehandlung, die ein unbefriedigendes Gefühl hinterlassen hatte. Im Rückblick war ihm klar geworden, dass ein schneller Tod kein wirklicher Ausgleich für ein zerstörtes Leben war. Er hätte ihn in einen Zustand versetzen sollen, der ihn bis zu seinem Tod qualvoll hätte leiden und an die Ereignisse von damals erinnern lassen. So wie er es für Daniela geplant hatte.


  Während er den Fisch genussvoll verspeiste und nach und nach die Flasche Wasser leerte, war Tietjen mit seinem Mercedes auf dem Firmengelände eingetroffen. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Wozu kam der auf einem Samstagabend in die Firma, wenn nicht … Köster bestellte einen doppelten Espresso und zündete sich eine Gauloise Blonde an. Die Bedienung brachte die Tasse und starrte abwechselnd ihn und die Zigarette missbilligend an. Dann eilte sie zurück und tuschelte hinter dem Tresen mit einer Kollegin. Jetzt beratschlagen sie, dachte er amüsiert, ob sie mich rauswerfen oder den Chef holen sollen.


  Nichts dergleichen geschah. Köster rauchte in Ruhe zu Ende, zahlte und verließ das Restaurant. Es war ein milder Abend, die tief stehende Sonne warf lange Schatten und tauchte die Häuser in warmes Licht. Mit dem Geruch von gegrilltem Fisch erinnerte ihn die Atmosphäre an Marseille, wo er in die Legion aufgenommen worden war. Die Prüfung hätte er wohl nicht bestanden, wenn er nicht Jacques Delâtre kennengelernt hätte. Jacques hatte bereits fünf Jahre in der Legion gedient und kannte die Anforderungen. Überhaupt hatte er ihm zu verdanken, dass sein Leben nach dem Gefängnis eine neue Perspektive bekommen hatte. Seine Eltern hatten sich schon bald nach dem Prozess getrennt und waren weggezogen. Nur die Mutter hatte ihn noch hin und wieder im Knast besucht. Beim letzten Mal war sie auf dem Rückweg tödlich verunglückt.


  Nach Cuxhaven hatte ihn nichts gezogen, und so war er nach der Entlassung ins Saarland gefahren, um bei einem Onkel in einem kleinen Dorf unterzukommen, doch der war nur wenig später an einem Herzinfarkt gestorben. Danach hatte er sich ziellos treiben lassen, war vor seinen Erinnerungen an das Leben im Knast und an die Menschen geflüchtet, denen er das Gefangenendasein verdankte. Delâtre hatte ihn aufgelesen, mit nach Südfrankreich genommen und auf die Aufnahmeprüfung vorbereitet. Das größte Hindernis war das fehlende Auge gewesen. Aber mit monatelangem Training hatte er die Hürde überwunden und schon bald das Képi blanc erworben. Nach der Grundausbildung war er in Aubagne und auf Korsika, in Kourou und Abu Dhabi stationiert gewesen. Fünf Jahre hatte er in der Legion gedient und den Umgang mit Waffen und das lautlose Töten gelernt. Anschließend hatte er auf Vermittlung Delâtres für verschiedene Regierungen gefährliche Personen ausgeschaltet und dafür so hohe Summen kassiert, dass er nun finanziell unabhängig war. Mit der Erfahrung aus den Aktionen und dem anschwellenden Kontostand war der lange verschüttete oder verdrängte Wunsch nach Genugtuung zurückgekehrt. Die Fähigkeiten und Kenntnisse, die er sich in den letzten Jahren angeeignet hatte, würden ihn nun in die Lage versetzen, für Gerechtigkeit zu sorgen. Er hatte sich von Jacques verabschiedet und war wieder nach Cuxhaven gezogen. Die Stadt erschien ihm kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, fremd und vertraut zugleich.


  Er schlenderte die Präsident-Herwig-Straße entlang, betrachtete die Fassaden, warf einen Blick in das ein oder andere Restaurant und beobachtete die Menschen, die hier unterwegs waren. Dabei behielt er die Hofeinfahrt von Königs Krabbenhus im Auge.


  Aus Richtung Innenstadt näherte sich ein Motorroller in auffallend zurückhaltender Fahrweise. Der Fahrer schien nach einem Restaurant zu suchen oder nach einer Person Ausschau zu halten. Er stoppte vor dem Eingang der Wasserschutzpolizei und parkte den Roller auf dem kleinen Parkplatz neben einem Streifenwagen mit Hamburger Kennzeichen. Als er den Helm abnahm, fiel ein blonder Haarschopf auf die Schultern. Der Rollerfahrer war eine Frau. Interessiert beobachtete Kevin ihre Bewegungen. Sie stülpte den Helm über den Rückspiegel, zog das Gummiband ab, mit dem die Haare zusammengebunden waren, schüttelte die in der Abendsonne leuchtende Mähne und band sie wieder zusammen. Dann ließ sie ihren Blick durch die Straße schweifen. Als erwartete sie jemanden. Oder ein Ereignis. Der Gedanke, sie könnte sich ebenfalls dafür interessieren, was bei Königs Krabbenhus geschah, amüsierte ihn. Die Frau war nicht unattraktiv. Unter anderen Umständen hätte er sie sich genommen. Aber es gab eine eiserne Regel, die einzuhalten in seinem Metier überlebenswichtig war. Niemals durften während eines Einsatzes persönliche Bedürfnisse eine Rolle spielen.


  Die Frau zog ein Smartphone aus der Tasche und sah auf das Display.


  


  *


  


  Marie erkannte Konrads Handynummer. Mit einem kurzen Wischen nahm sie das Gespräch an.


  »Bist du schon vor Ort?«, fragte er.


  »Gerade angekommen. Und du?«


  »Sascha Heyden hat das Haus verlassen und ist weggefahren. Ich bleibe hier, um zu sehen, ob sich Daniela König ebenfalls auf den Weg macht. Wenn Heyden auftaucht, lass es mich wissen!«


  »Okay. Sobald sich bei mir etwas tut, melde ich mich. Bis dann.« Marie sah sich um. In der Straße war es ruhig, ebenso auf dem Gelände von Königs Krabbenhus. Sie steckte das Telefon ein und verstaute ihren Nierengurt im Topcase des Rollers. Um nicht aufzufallen, mischte sie sich unter die abendlichen Spaziergänger, ließ sich ein Stück bis zum Restaurant Seeteufel treiben, verharrte dort, studierte die Speisekarte und schlenderte zurück. Von der Neufelder Straße näherte sich ein weiß-blauer Kleintransporter. Die Farben der Lastwagen von Königs Krabbenhus. Als er näherkam, erkannte sie auch die rote Garnele an der Seite. Und die Kühlanlage über der Fahrerkabine. Sie überquerte die Straße und verfolgte den Transporter mit den Augen. Als er in die Zufahrt einbog, glaubte Marie, ein bekanntes Gesicht am Steuer zu sehen. Dem Transporter folgte Daniela Königs weißes Cabriolet. Obwohl das Verdeck geschlossen war, konnte Marie den Fahrer sehen. Sascha Heyden. Sie unterdrückte den Impuls, den Wagen auf das Firmengelände zu folgen, und beobachtete das Geschehen weiter von der Straße aus.


  Der Transporter beschrieb auf dem Hof einen großen Bogen und rangierte rückwärts zu einem der hinteren Gebäude. Dort sprang der Fahrer heraus, umrundete den Wagen und klappte die Hecktüren auf. Gleichzeitig öffnete jemand eine Luke oberhalb der Laderampe. Es gab einen kurzen Wortwechsel, deren Inhalt unverständlich blieb. Unterdessen hatte Heyden den Porsche abgestellt und eilte zur Rampe. Dort wurde der Transporter rückwärts herangefahren und verdeckte nun die Sicht auf die dahinterliegende Tür. Marie sah sich um. Niemand schien sie zu beachten. Vor der Tür des nächstgelegenen Restaurants stand ein Mann mit einer tief ins Gesicht gezogenen Basecap und rauchte. Er erweckte den Anschein, als würde er sich mehr für die Passanten interessieren als für das, was drüben bei Königs Krabbenhus geschah.


  Kurz entschlossen huschte Marie auf den Hof. Sie hielt sich im Schatten der Begrenzungsmauer und näherte sich dem Transporter. Dort wurde offensichtlich etwas ein- oder ausgeladen, denn der Wagen bewegte sich kaum wahrnehmbar. Im nächsten Augenblick sprang der Fahrer von der Rampe. Jetzt erkannte Marie das Gesicht. Mats Flemming. Er war der Anführer des wilden Streiks bei der CuxStahl gewesen, als sie und Konrad auf dem Firmengelände nach dem Mörder eines Mädchens gesucht hatten. Flemming startete den Motor und ließ den Wagen einige Schritte nach vorn rollen. Dann verließ er die Fahrerkabine, lief nach hinten und schloss die Türen. Auch die Luke über der Rampe war wieder verschlossen.


  Als der Transporter vom Hof rollte, saß Heyden neben dem Fahrer. Marie zog ihr Smartphone aus der Tasche und rief Röverkamp an. Während sie zu ihrem Roller eilte, schilderte sie ihre Beobachtungen und fragte dann: »Soll ich den beiden folgen?«


  Konrad antwortete mit einer Gegenfrage. »Kannst du mich unterwegs laufend informieren? Du bist doch mit dem Roller …«


  »Selbstverständlich«, unterbrach Marie ihren Chef. »Kein Problem. Wir lassen die Verbindung stehen.« Marie suchte bereits in ihren Taschen nach dem Headset. Sie steckte einen der Hörer ins Ohr, setzte den Helm auf und schob den kleinen Stecker ins Smartphone. »Kannst du mich hören, Konrad?«


  »Sehr gut. Sei bitte vorsichtig! Wenn dort abläuft, was wir vermuten, haben wir es mit gefährlichen Leuten zu tun.«


  »Keine Sorge!« Marie startete den Motor. »Ich passe schon auf. Außerdem begleitest du mich ja per Telefon.«


  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und gab Gas. Der Kühlwagen von Königs Krabbenhus verschwand gerade in der Neufelder Straße.


  


  *


  


  Köster hatte das Geschehen auf dem Firmengelände beobachtet. Offenbar hatten sie den Toten in den Transporter geladen und schafften ihn nun zum Yachthafen. Um ganz sicher zu sein, würde er hinfahren und zusehen, wie die Leiche auf das Boot gebracht wurde. Heute Nacht würde dieser smarte Skipper hinausfahren und sie in der Nordsee entsorgen. Alles wäre perfekt. Wenn nicht diese Frau aufgetaucht wäre. Welche Rolle mochte sie spielen? Sie schien ebenfalls auf den Transport gewartet zu haben, und folgte ihm nun. Konnten die Bullen etwas erfahren haben? Aber wie eine Polizistin sah die Frau nicht aus. Deutsche Kriminalbeamte traten immer zu zweit auf. Und sie fuhren keine Motorroller, sondern auffallend unauffällige Dienstwagen, die leicht zu erkennen waren.


  Er stieg in das Wohnmobil, startete den Motor und heftete sich an die verschwindenden Fahrzeuge. Wer auch immer sich für den toten König interessierte, durfte keinesfalls die Entsorgung der Leiche verhindern. Köster beschleunigte den Wagen und schlug den Weg zum Yachthafen ein. Vielleicht waren seine Sorgen unbegründet, aber zur Not musste er eingreifen und die Frau von der Krabbe fernhalten.


  Auf der Deichstraße überholte er den Motorroller und bremste ab. Als die Fahrerin versuchte, ihn zu überholen, beschleunigte er wieder. Schließlich erreichte er einen Engpass, in dem er das Wohnmobil so abstellte, dass für die Rollerfahrerin kein Platz zum Vorbeifahren blieb. Er zog eine Sturmhaube über den Kopf, sprang aus dem Wagen und rannte nach hinten. Die empörte Miene unter dem Helm verwandelte sich rasch in einen Ausdruck des Schreckens. Bevor die Frau reagieren konnte, hatte er sie umklammert und vom Roller gezerrt, der scheppernd auf die Seite fiel. Er trug sie zum Wohnmobil, öffnete die Tür, warf sie hinein und hechtete hinterher.


  


  Irritiert starrte Konrad Röverkamp auf sein Handy, dann presste er es wieder ans Ohr. Hatte er einen erstickten Schrei gehört? Marie hatte gerade wiederholt, dass sie dem Kühlfahrzeug folgte, das den Weg zum Yachthafen eingeschlagen hatte, auf der Deichstraße sei und Probleme mit einem dieser idiotischen Touristen habe, der sein Wohnmobil nicht richtig fahren könne.


  »Marie«, rief er ins Telefon, »hörst du mich? Was ist los?« Statt einer Antwort vernahm er das Knirschen von Blech auf Straßenpflaster, einen aufheulenden und wieder ersterbenden Zweitaktmotor. Darauf eine undeutliche Männerstimme. »Ganz ruhig!« Schließlich klappte eine Tür, dann brach die Verbindung ab. Er ließ das Handy auf den Beifahrersitz fallen und drehte den Schlüssel. Mit kreischendem Motor schoss der betagte Dienstwagen aus der Parklücke. Marie musste einen Unfall gehabt haben. Während er die Scheibe herunterließ, das Blaulicht aufs Dach stellte und das Signalhorn einschaltete, fluchte er und schimpfte laut vor sich hin. »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie die Observation allein durchführt. Und mit dem Roller schon gar nicht.«


  


  


  


  10


  


  Für einen Augenblick war Marie benommen. Ihr Kopf war auf den Fahrzeugboden geschlagen, als der Mann sie in den Wagen geworfen hatte, in dessen Inneren nahezu Dunkelheit herrschte. Trotz des Helms hatte ein Schwindelgefühl sie erfasst. Sie tastete nach ihrer Dienstpistole und zog sie aus dem Holster, um sie auf den Unbekannten zu richten, doch der war schneller und schlug ihr die Waffe aus der Hand. Mit sicherem Griff packte er ihren Arm, drehte ihn auf den Rücken und fixierte ihre Handgelenke mit Kabelbindern. Sie wollte schreien, aber als sie den Mund öffnete, drang ein stumpfer Gegenstand zwischen ihre Kiefer.


  Mit Fußschellen kettete er sie am eingebauten Tisch fest. Im nächsten Augenblick saß der Mann auf dem Fahrersitz, legte den Gang ein und gab Gas. Das Wohnmobil ruckte an und rollte weiter.


  Der Überfall hatte nur wenige Sekunden gedauert, wahrscheinlich hatte ihn kein Außenstehender bemerkt. Maries Gedanken rasten. Wer war der Mann? Was bezweckte er? Hatte er sie abgefangen, weil sie den Kühltransporter beobachtet hatte? Sie musste Röverkamp informieren. Wo war ihr Handy? Das Kabel hing lose im Ausschnitt ihrer Jacke, doch das Gerät war verschwunden. Bestimmt hatte sie es verloren, als der Typ sie vom Roller gezerrt hatte. Sie war diesem maskierten Unbekannten ausgeliefert. Marie klammerte sich an den Gedanken, dass Konrad über die Handyverbindung mitbekommen hatte, was passiert war. Er würde nach ihr suchen. Aber niemand wusste, dass sie sich in einem Wohnmobil befand.


  Nach kurzer Fahrt stoppte der Wagen. Er konnte nur wenige Hundert Meter zurückgelegt haben, Marie vermutete, dass sie die Parkstreifen vor der Alten Liebe erreicht hatten. Das Motorengeräusch erstarb, der Mann hantierte einen Moment in der Pantry des Wohnmobils. Plötzlich war er direkt über ihr, packte ihren Kopf und drückte ihr ein feuchtes Tuch auf die Nase. Marie kannte den Geruch und wusste, dass er sie betäuben würde. Und sie wusste, dass sie es nicht verhindern konnte. Trotzdem hielt sie den Atem an, versuchte durch den Mund zu atmen, doch der Knebel ließ nicht genug Sauerstoff durch. Wenig später sog sie die süßliche, an Marzipan erinnernde, mit Chloroform vernebelte Luft durch die Nase und versank in Bewusstlosigkeit.


  


  *


  


  Köster nahm seinen Feldstecher aus der Halterung, verließ das Wohnmobil und eilte zum Hamburger Leuchtturm. Dort lehnte er sich an die Backsteinmauer und richtete das Fernglas auf den Yachthafen. Auch in der fortgeschrittenen Dämmerung ließ das lichtstarke Objektiv deutlich erkennen, was geschah. Der Kühlwagen mit der roten Krabbe auf der Seitenwand stand in der Nähe der befestigten Schräge, über die hier die Boote ins Wasser gelassen wurden. Zwei Männer, einer davon Heyden, transportierten einen länglichen Gegenstand mit einer Sackkarre zum Anleger und rollten damit auf einen der Stege. Schmunzelnd beobachtete Köster die beiden und stellte sich vor, wie sehr Heyden schwitzte. Alexander König hatte in den vergangenen zwanzig Jahren zugelegt, er war deutlich kräftiger geworden, als er ihn in Erinnerung gehabt hatte. Mit sichtlicher Mühe bugsierten die Männer das Paket auf die Krabbe. Wenig später legte das Segelboot ab und tuckerte durch den Hafen in Richtung Nordsee. Die Sackkarre ließen sie achtlos auf dem Steg liegen.


  Zufrieden setzte er das Fernglas ab. Mit der Möglichkeit, dass Königs Leiche aus Marokko zurückkehren würde, hatte er nicht gerechnet. Aber diese Männer sorgten nun dafür, dass sie auf Nimmerwiedersehen verschwand. Damit nahmen sie ihm endgültig ein Problem ab. Eine Weile behielt er das Boot noch im Auge. Als es den Hafen verlassen und der Skipper die Segel gesetzt hatte, gewann es rasch an Geschwindigkeit. Köster wandte sich ab, um zu seinem Wohnmobil zurückzukehren. Nun musste er die Polizistin loswerden, die sich – reichlich dilettantisch – in seine Angelegenheiten eingemischt hatte. Er hegte keinen Groll gegen das Mädchen. Sie war nur im falschen Moment am falschen Ort gewesen. Das Wohnmobil würde er abgeben müssen, aber das war keine große Sache. In Lamstedt gab es eine Vermietungsstation des ADAC, dort würde er angemessenen Ersatz finden.


  Noch einmal warf er einen Blick zur Nordsee, auf der das Segelboot in der Dämmerung kleiner wurde. Dann kehrte er zum Wagen zurück.


  


  *


  


  Mit einem ekelhaften Geschmack im Mund und einer Zunge, die sich pelzig und geschwollen anfühlte, erwachte Marie aus ihrer Bewusstlosigkeit. Sie rieb sich die Augen, weil um sie herum alles in ein schummriges Licht getaucht war, und fragte sich, wo sie sich befand. Ihr Kopf dröhnte, die Handgelenke brannten, und auch an den Fußgelenken spürte sie Schmerzen. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Das Wohnmobil, der Vermummte, die Fußschellen. Jetzt waren die Fesseln verschwunden. Hastig tastete sie nach ihrer Waffe. Sie steckte an ihrem Platz. Hatte sie die Pistole nicht gezogen? Schließlich gab ihr Gedächtnis auch den Rest frei: Es hatte bereits gedämmert, als sie den Transporter verfolgt hatte. Mit dem Roller. Sie trug noch ihren Helm. Aber wo war der geliebte Retro Star? Und wo hatte sie das Handy gelassen, über das sie mit Konrad in Verbindung hatte bleiben wollen?


  Marie richtete sich auf und sah sich um. Sie fand sich im Schatten eines Gebüschs wieder, am Rande der Parkplätze in der Nähe des Hamburger Leuchtturms. Inzwischen war die Dämmerung weiter fortgeschritten. Sie guckte, ob sie den Kühlwagen von Königs Krabbenhus irgendwo entdecken konnte. Drüben am Yachthafen waren die Umrisse eines Transporters zu sehen. Ob er das war? Während sie die Augen zusammenkniff und versuchte, das Fahrzeug zu erkennen, tasteten ihre Hände erneut in den Taschen ihrer Kleidung nach dem Handy. Die Sprechgarnitur baumelte an der Jacke, aber das Gerät selbst blieb verschwunden. Ich muss den Roller finden, sagte sie sich und setzte sich in Bewegung. Erst langsam, dann rannte sie. In der Deichstraße war sie noch hinter dem Wohnmobil gefahren. Dort musste es passiert sein. Wenig später stand sie vor dem rot-weißen Retro Star. Eine mitleidige Seele hatte ihn wohl aufgerichtet und an den Straßenrand gestellt. Auf den ersten Blick war ihm nichts anzusehen. Marie befühlte die Seitenbleche. Eins war an der linken Außenkante ein wenig verschrammt, der Spiegel war verbogen, und am linken Lenkergriff war das Gummi abgestoßen. Sonst schien alles in Ordnung zu sein. Sogar der Schlüssel steckte. Erleichtert startete sie den Motor. Er stotterte, hustete, sprang aber schließlich an. Sie klappte den Ständer ein und schob das Zweirad zur Fahrbahn. Als sie den Scheinwerfer einschaltete, blinkte im Rinnstein etwas auf. Ihr Smartphone! Sie stellte den Roller wieder ab und bückte sich nach dem Gerät. Die Scheibe war zersplittert, doch das Display reagierte noch. Hastig wählte sie Konrads Nummer.


  Er meldete sich sofort. »Marie! Was ist passiert? Wo bist du? Hattest du einen Unfall?«


  »Kann man so nennen«, antwortete sie. »Ein vermummter Typ hat mich kurzzeitig außer Gefecht gesetzt. Ich bin in der Deichstraße, nicht weit von der Alten Liebe. Und wo bist du?«


  »Ganz in der Nähe. Bin gleich bei dir. Bleib am besten, wo du bist! Ach, ich sehe dich schon.«


  


  *


  


  »Können wir die … den … ich meine das Ding da nicht endlich über Bord werfen?« Mats Flemming deutete mit einer Kopfbewegung auf die Kajüte, in der das Paket mittschiffs auf dem Boden lag. »Es ist doch jetzt schon ziemlich dunkel. Und es ist kaum jemand unterwegs.«


  Sascha Heyden schüttelte den Kopf. »Hier ist es zu flach. Da taucht der Körper womöglich wieder auf. Vielleicht wird er auch an Land geschwemmt. Stell dir vor, wir setzen ihn zwischen Cuxhaven und Neuwerk im Wattenmeer ab. Bei der nächsten Ebbe liegt er dann wie auf dem Präsentierteller in der Sonne. Oder er strandet in Duhnen. Also müssen wir ein Stück weiter nach Nordwesten segeln, Richtung Helgoland. Bis hinter Scharhörn. Du kannst für unser Paket schon mal eine Befestigung für die Anker vorbereiten. Den binden wir dann hier oben an Deck daran fest. Unten liegt ein Seesack, darin findest du alles.«


  Missmutig stieg Flemming in die Kajüte hinab. Durch den Transport war die Plastikhülle stellenweise aufgerissen, und ihm drang ein unangenehmer Geruch in die Nase. Trotz der kaum unterbrochenen Kühlung musste irgendwo Fäulnis eingesetzt haben. Zumindest im Inneren der Leiche. Schließlich war König seit mehr als einer Woche tot. Oder länger. Flemming wusste nicht, wie lange der Körper im Kühlhaus gelagert worden war, bevor man ihn in seinen Lkw geladen hatte. Er verscheuchte die Gedanken über den Zusammenhang zwischen Liegezeit und Verwesungsgrad und öffnete den Seesack. Die Anker, die er daraus hervorzog, erschienen ihm überraschend klein und nicht so schwer, wie er sie sich vorgestellt hatte. Aber König war ja nicht gerade leicht, und dieser affige Typ, der oben am Ruder schwitzte, war nicht besonders kräftig. Wahrscheinlich hätten sie zu zweit Mühe, ihre Ladung mitsamt Gewichten die Stufen hinaufzuwuchten.


  Bevor er Schlaufen für die Anker anbringen konnte, musste er das Paket erst einmal fest umwickeln. Aus dem Seesack zog er ein Bündel Taue hervor und machte sich an die Arbeit. Während er mechanisch die Leinen um den Körper schlang, fragte er sich, worauf er sich eingelassen hatte. Hätte er sich weigern und seinen Arbeitsplatz riskieren sollen? Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Die Zeit der Arbeitslosigkeit nach dem Ende der CuxStahl war nicht nur finanziell schwierig gewesen, auch sein Selbstbewusstsein hatte gelitten. Wegen häufiger Kopf- und Rückenschmerzen hatte er zu viel getrunken und gleichzeitig Haus und Garten vernachlässigt. Und die Ferienwohnung, die in den Sommermonaten nicht unbeträchtlich zum Familieneinkommen beitrug. Früher hatte er nach Feierabend mehr geschafft als während der Zeit der Arbeitslosigkeit. Schließlich hatte Andrea ihm die Pistole auf die Brust gesetzt: »Wenn du dich weiter so hängen lässt, ziehe ich zu den Kindern nach Göttingen. Bis du dich wieder gefangen hast.« Laura und Lukas studierten in der Universitätsstadt und lebten gemeinsam in einer kleinen Wohnung. Die Vorstellung, sie würden mit ihrer Mutter über den Zustand ihres Vaters diskutieren, hatte ihm einen Schock versetzt. Aber erst mit dem neuen Job bei Königs Krabbenhus war sein Selbstbewusstsein vollständig zurückgekehrt.


  Und nun das! Er hockte im Segelboot eines windigen Playboys, der mit der Frau des Mannes vögelte, dessen Körper er gerade für ein »Seemannsgrab« vorbereitete. Die zynische Umschreibung für die Beseitigung einer Leiche zeigte den wahren Geist der Familie. Alles drehte sich um Geld und um die Wahrung des Scheins. Früher, hatte er von älteren Kollegen aus der Firma gehört, war der alte König ein strenger, aber gerechter und seinen Mitarbeitern zugewandter Chef gewesen. Was ihn jetzt dazu trieb, diesen unwürdigen Umgang mit seinem Sohn mitzutragen, blieb Flemming rätselhaft.


  


  *


  


  »Mein Gott, bin ich froh, dass du in Ordnung bist.« Konrad hatte Marie kurzerhand in die Arme genommen, nachdem er aus dem Wagen gesprungen war. Das hatte er erst zweimal getan. Einmal, als sie einem Mörder entkommen war, der es auf sie abgesehen hatte, und ein zweites Mal, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie schwanger war. Seine Erleichterung war ihm anzusehen, doch Marie war die Besorgnis, die sich dahinter abzeichnete, unangenehm.


  Er sah sie fragend an. »Ein Vermummter? Wollte er … dir an die Wäsche?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nach zwanzig Minuten wieder laufen lassen. Und mir sogar meine Dienstwaffe zurückgegeben. Keine Ahnung warum. Der Typ war nicht ohne. Sehr professionell. Fast hatte ich den Eindruck, es mit einem Kollegen zu tun zu haben. Aber damit befassen wir uns später. Wir müssen uns um den Transporter kümmern. Ich wette mit dir, dass Flemming und Heyden den Juniorchef in der Nordsee entsorgen wollen. Ich meine natürlich seine Leiche. Was sonst könnte der Lover von Daniela König zusammen mit Flemming um diese Zeit verladen haben? Lass uns zum Yachthafen fahren! Wenn der Transporter da noch steht, sind sie mit einem Boot rausgefahren.«


  »Also los!« Röverkamp deutete auf den Roller. »Stell das Ding an die Seite und steig ein!«


  Wenig später erreichten sie den Hafen. Obwohl die Anlage eigentlich nicht befahren werden durfte, stand der Transporter von Königs Krabbenhus neben der Slipanlage. Marie sprang aus dem Wagen und rannte los.


  Zwischen Neuer Seebäderbrücke und innerer Kaje gab es einen Hauptsteg, von dem drei Anleger ausgingen. Sportboote schaukelten im Wasser. »Hierher!« Marie winkte und deutete auf eine Sackkarre, die vor einem leeren Liegeplatz auf dem Boden lag. »Schau dir das an!« Marie berührte ein Rad mit der Fußspitze, als ihr Kollege sie erreichte. »Damit haben sie die Leiche vom Transporter hierher gebracht. Und jetzt sind sie irgendwo da draußen.« Sie deutete auf die Nordsee. »Und werfen König ins Wasser. Toll! Keine Leiche, kein Tötungsdelikt.«


  Konrad Röverkamp holte sein Handy heraus, tippte eine Nummer ein und begann zu sprechen, während Marie zum Ende des Kais lief und aufs Meer hinausschaute. Er folgte ihr mit dem Telefon am Ohr.


  »Nichts zu sehen. Wir sind zu spät.«


  »Vielleicht nicht. Die Kollegen der Wasserschutzpolizei sind schon unterwegs.« Konrad Röverkamp hielt Marie das Handy hin. »Das ist Hauptkommissar Stevens. Erzähl ihm, wonach sie Ausschau halten sollen!«


  Marie meldete sich. »Moin, Kollege Stevens. Es geht um eine blau-weiße Mittelklasseyacht. Pointer fünfundzwanzig. Mit Sieben-Achtel-Rigg. Hat vor ungefähr zwanzig Minuten den Yachthafen verlassen. Zwei Männer. Sie suchen nach einer Stelle, an der sie eine Leiche entsorgen können. – Jo, danke!«


  Sie gab Röverkamp das Handy zurück. »Die Kollegen geben uns Bescheid. Sie sind sicher, sie finden das Boot.«


  »Trotz zunehmender Dunkelheit?«


  Marie legte den Kopf in den Nacken und deutete nach oben. Am Himmel glitzerten erste Sterne, der Mond leuchtete rund und hell. »Es wird heute Abend nicht richtig dunkel. Außerdem sind sie mit Radar ausgestattet. Boote wie das von Daniela König sind jetzt kaum noch unterwegs. Die Kollegen werden sie bald auf dem Schirm haben. Fragt sich nur, ob der Tote noch an Bord ist.«


  »Wenn nicht«, entgegnete Röverkamp, »werden unsere Kriminaltechniker herausfinden, ob er es jemals war.« Er wandte sich Marie zu und sah sie prüfend an. »Und nun erzählst du mir, wie dieser mysteriöse Überfall auf dich abgelaufen ist!«


  


  *


  


  »Fertig.« Flemming warf Heyden die Anker vor die Füße. »Müssen die Dinger nur noch einhängen.« Der Skipper nickte. »Dauert nicht mehr lange. Dann erreichen wir eine Stelle, an der wir ...« Er brach ab, neigte den Kopf und lauschte in die Nacht.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Flemming und folgte Heydens Blick. An der Küstenlinie breitete sich ein Lichter-Panorama aus. Die Gebäude waren nur noch schemenhaft zu erkennen, aber in den Konturen, die durch Lampen und erleuchtete Fenster gebildet wurden, erkannte er unter dem schwarzblauen Himmel die charakteristische Silhouette der Stadt und ihrer Kurgebiete. Er konnte das beleuchtete Strandhaus Döse mit seiner ausladenden Architektur aus den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ausmachen. Auch das klotzige Nautic-Apartmenthaus schimmerte noch in der Dämmerung. Er ließ den Blick den Badestrand entlang bis zu den neuen Duhner Bettenburgen wandern. Dort hatte sich das Bild verändert, seit er das letzte Mal die Küste von einem Boot aus gesehen hatte. Rund um das ahoi!-Bad waren etliche neue Apartmenthäuser entstanden.


  Heyden schüttelte unwillig den Kopf. »Ich dachte, ich hätte was gehört.«


  »Da drin?« Flemming deutete mit einer Kopfbewegung zur Kajüte. »Hat er einen Furz gelassen?«


  »Witzbold.« Heyden verzog keine Miene und sah weiter angestrengt in Richtung Land. »Da draußen. Ein größeres Motorboot mit einer starken Maschine. Aber das hörst du wahrscheinlich nicht.«


  »Nö«, Flemming schüttelte den Kopf. »Ich hör nix. Aber ich seh was. Ein Schiff. Kommt wohl auch aus Cuxhaven. Als ob es hinter uns her wäre.«


  »Komm her!«, rief Heyden. »Nimm mal eben das Ruder! Ich muss mal nachsehen, ob …«


  »Wenn ich eins nicht leiden kann«, knurrte Flemming ohne sich zu rühren, »dann ist das so ein Befehlston. Darauf bin ich allergisch.«


  »Mann«, schimpfte Heyden, »auf einem Boot hat immer der Kapitän das Sagen. Stell dich nicht so an! Du wirst ja wohl zwei Minuten das Ruder halten können.«


  Flemming setzte sich in Bewegung. »Darum geht es nicht«, brummte er und übernahm dessen Platz. »Ich lasse mir nur nicht gern Befehle erteilen.«


  »Ist ja schon gut.« Heyden öffnete eine Kiste unter der Sitzbank und holte ein Fernglas heraus. »Muss mich vergewissern«, erklärte er, »dass es sich bei denen da nicht um die Küstenwache handelt. Die wollen uns womöglich kontrollieren. Papiere und so.«


  »Hauptsache, es kommt keiner aufs Boot.« Flemming grinste. »Aber nach so einer Ladung sucht ja niemand.«


  »Scheiße!« Heyden warf das Fernglas zurück in die Kiste. »Das ist ein Küstenstreifenboot der Wasserschutzpolizei. Und sie nehmen direkt Kurs auf uns. Verdammter Mist, wir müssen den … die Leiche über Bord werfen, bevor sie uns erreichen. Sonst …«


  »Sonst was?«, unterbrach Flemming den Skipper. »Was können die von dir wollen? Kein Mensch ahnt etwas von unserem … Auftrag. Schon gar nicht die Wasserschutzpolizei. Also mach dir nicht ins Hemd!«


  »Aber wenn sie uns kontrollieren?« Heyden klang jetzt regelrecht panisch.


  »Was sollen die kontrollieren?« Flemming zuckte mit den Schultern. »Das läuft wahrscheinlich wie bei einer Verkehrskontrolle. Bitte den Führerschein und die Schiffspapiere! Hast du doch alles. Oder dürfen wir bei Dunkelheit nicht mehr segeln? Wäre auch keine große Sache. Zahlst du eben eine Verwarnung.«


  »Mann, du hast vielleicht Nerven.« Der Skipper stöhnte. »Nachtfahrt ist nicht das Problem. Die können die Ausrüstung kontrollieren. Positionslichter, Signalmittel, Rettungswesten. Nicht nur die Papiere.« Er deutete auf das beleuchtete Boot, das rasch näher kam. »Die holen auf, wir müssen die Leiche loswerden. Bring sie nach oben! Schnell!«


  »Allein schaff ich es nicht, den schweren Sack die Stufen raufzutragen.« Flemming schüttelte den Kopf. »Du müsstest mit anfassen.«


  »Ich kann das Boot nicht einfach sich selbst überlassen!« Heyden schrie. »Wir müssen aus dem Wind gehen, Anker werfen. Aber dafür haben wir keine Zeit. Zieh ihn irgendwie hoch! Dann rollst du ihn über die Reling. Los, mach schon!«


  »Nicht in diesem Ton! Ich hab dir doch gesagt, dass ich gegen Befehle allergisch …«


  »Ich scheiße auf deine Allergie!« Heydens Stimme drohte zu kippen. »Wenn uns die Bullen mit der Leiche erwischen, sind wir am Arsch.«


  In dem Augenblick quäkte das UKW-Seefunkgerät der Yacht. »Hier spricht die Wasserschutzpolizei. Bitte melden Sie sich auf Kanal sechzehn und drehen Sie bei. Wir schicken unser Tochterboot und kommen an Bord.«


  Flemming schoss die Frage durch den Kopf, ob die Entdeckung des Toten nicht die günstigere Lösung wäre. Wenn sie ihn versenkt hätten und man ihnen dann draufkäme, würden sie erst recht in Verdacht geraten. Er, Flemming, in erster Linie. Schließlich hatte er den Toten bereits in seinem Sattelzug gehabt. Und jetzt mit dem Kühlwagen zum Yachthafen gefahren. So was konnten Kriminaltechniker heutzutage bestimmt nachweisen.


  »Wieso eigentlich?«, widersprach er dem Skipper. »Wir haben ihn nicht umgebracht. Eine Seebestattung im Auftrag der Angehörigen ist eine gute Tat. Dass man dafür eine amtliche Genehmigung braucht, können wir nicht wissen.«


  Heyden bückte sich zu der Kiste, in der er das Fernglas verstaut hatte, und hielt plötzlich ein Messer in der Hand. »Du holst jetzt die Leiche rauf«, schrie er, »sonst steche ich dich ab.«


  Flemming spürte, dass er es ernst meinte, trotzdem überwog die Wut über den Befehlston des Skippers. »Dann musst du zwei Leichen beseitigen«, blaffte er zurück. »Allein.« Er hob die Hände. »Vorschlag zur Güte: Wir warten erst mal ab, ob die Wasserbullen überhaupt etwas von uns wollen. Wenn tatsächlich einer von denen an Bord kommen sollte, um irgendeinen Scheiß zu kontrollieren, wird er ja nicht in die Kajüte runterklettern und da herumschnüffeln. Vorsichtshalber werfe ich ein paar Klamotten und eine Decke über ...«


  Er brach ab, als das Licht eines Scheinwerferkegels die Krabbe erfasste. Das dumpfe Dröhnen der Schiffsdiesel schwoll an und kam rasch näher. Irritiert blinzelte Flemming in die plötzliche Helligkeit. Sascha Heyden erstarrte und ließ das Messer fallen. In das Poltern mischte sich das Geräusch flatternder Segel, gleichzeitig richtete sich das Boot auf. Der Skipper hatte das Ruder fahren und die Krabbe in den Wind drehen lassen.


  Flemming entzifferte den Namen des Polizeibootes. Bürgermeister Brauer. Unvermittelt löste sich vom Heck ein kleineres Boot, rutschte rückwärts ins Wasser und nahm rasch Fahrt auf. Im nächsten Augenblick ertönte eine Lautsprecherstimme. »Achtung, hier spricht die Wasserschutzpolizei …«


  Flemming stürzte die Stufen zur Kajüte hinunter. Dort warf er alles, was er fand auf die Leiche. Jacken, Kissen, eine Decke. Wenig später spürte er einen Stoß am Schiffsrumpf. Durch die Bootshaut drangen das schabende Geräusch aneinanderstoßender Schiffswände und das Grummeln der Motoren des Küstenkreuzers und seines Tochterbootes. Als Flemming sich aufrichtete, um die Kajüte zu verlassen, stand ihm plötzlich ein Uniformierter mit gezogener Pistole gegenüber. Er hob stumm die Hände. Draußen hörte er Sascha Heyden jammern und seine Unschuld beteuern.


  Die Beamten ließen sich davon nicht beeindrucken. Zwei von ihnen packten ihn an den Oberarmen und hoben ihn über die Reling auf das Beiboot. Flemming folgte ihm freiwillig. Unterdessen bereiteten die Polizisten den Abtransport der Krabbevor. Einer holte die Segel ein, ein anderer verknotete ein Tau am Bugsteven.


  »Das haben wir nun davon«, zischte Sascha Heyden neben ihm. »Hättest du bloß auf mich gehört.« Flemming hob die Schultern. Das Abenteuer war zu Ende. Jetzt ging es darum, seine Unschuld zu beweisen. Ob die Polizei den Täter finden würde? Damals, als es um die Machenschaften des Unternehmensberaters Scharnagel bei der CuxStahl ging, hatten dieser Kommissar Röverkamp und seine Kollegin gute Arbeit geleistet. Bestimmt würden sie das auch in diesem Fall tun. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als neben ihm ein Handy zu fiepen begann.


  »Sie können ruhig rangehen«, sagte einer der Beamten, als Sascha Heyden sich unsicher umsah.


  Der Skipper fummelte das Mobiltelefon aus der Tasche. Aus den Augenwinkeln erkannte Flemming auf dem Display das Bild von Daniela König. »Jetzt nicht«, entgegnete Heyden. »Ich melde mich später.«
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  Verunsichert starrte Daniela König in die Dämmerung. Schwarzblau spannte sich der Sternenhimmel über die Nordsee. Zahlreiche Leuchtpunkte flimmerten auf der Wasseroberfläche. Ein hell erleuchtetes Kreuzfahrtschiff kam aus der Elbmündung und bewegte sich entlang der Fahrrinne in Richtung Norden. Irgendwo da draußen war Sascha, um die Ära König endgültig zu beenden. Warum wollte er nicht mit ihr sprechen? Gab es Schwierigkeiten? Oder waren sie gerade vor Anker gegangen, um die Leiche über Bord zu hieven? Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn und diesen Fernfahrer aus der Firma das schwere Paket die Stufen aus der Kajüte an Deck wuchten und über die Reling rollen. Eine Seebestattung zweiter Klasse, aber immerhin wurde Alexanders Wunsch entsprochen. Obwohl ihr ziemlich gleichgültig war, wo er seine letzte Ruhestätte bekam, empfand sie es als eine Art gute Tat, ihm noch einmal seinen Willen zu erfüllen.


  Oft genug hatte sie sich gefragt, ob es richtig war, sich auf sein Angebot einzulassen. »Du wirst meine Frau«, hatte er vorgeschlagen, »und behältst alle Freiheiten. Ich verzichte darauf, dich weiter mit meinen Wünschen zu behelligen. Für die Familie und nach außen sind wir ein glückliches Ehepaar, ansonsten macht jeder, was er will.«


  Zu dem Zeitpunkt hatte sie sich schon allzu sehr auf die Annehmlichkeiten eingelassen, die sein Reichtum ihr bot. Nein zu sagen, wäre ihr schwergefallen. Trotzdem hatte sie einige Tage gebraucht, um sich zu entscheiden. Beinahe wäre der Deal noch geplatzt, weil Alexanders Vater auf einem Ehevertrag bestanden hatte. Danach wäre sie als Witwe nahezu leer ausgegangen. Darauf war sie aber nicht eingegangen und hatte Alexander an die gemeinsame Aussage im Prozess gegen Kevin Köster erinnert. Er hatte das akzeptiert und sich schließlich über den Willen seines Vaters hinweggesetzt. Es hatte eine grandiose Hochzeitsfeier gegeben. Und vom Ehevertrag war nicht mehr die Rede gewesen.


  Sie hatten das Haus in vorderster Reihe im Duhner Dünenweg gebaut, Daniela hatte es nach ihren Vorstellungen eingerichtet und hier unzählige Partys gefeiert. Mit wechselnden Liebhabern hatte sie das Leben genossen. Und den Luxus, Zeit und Geld in ihre Leidenschaften zu investieren, Segeln im Sommer, Skifahren im Winter, Shoppen im Frühling und im Herbst. Der Preis dafür schien ihr anfangs nicht sonderlich hoch. An Alexanders Seite gut auszusehen und bei offiziellen Anlässen zu lächeln, war weder mit unangenehmen Begleiterscheinungen verbunden noch sehr anstrengend gewesen. Doch mit den Jahren war sie der gesellschaftlichen Verpflichtungen neben ihrem zusehends beleibteren Mann überdrüssig geworden und hatte begonnen, darüber nachzudenken, wie sie ihn loswerden könnte.


  Nun war es endlich so weit. Wenn Sascha die erfolgreiche Entsorgung meldete, war sie nicht nur Alexander, sondern auch alle Sorgen los und konnte in eine Zukunft ohne Beeinträchtigungen und ohne falsche Rücksichtnahmen blicken. Sie betrachtete Saschas Bild auf dem Display ihres Smartphones und widerstand dem Impuls, die Wahlwiederholung zu drücken. Er hatte sich gestresst angehört, ihm in diesem Moment mit ihrer Ungeduld auf die Nerven zu gehen, war vielleicht nicht besonders klug. Mit der Entsorgung der Leiche war er schon an seine Grenzen gegangen. Männer reagierten leicht gereizt, wenn sie in heiklen Situationen auch noch mit Kommentaren oder Wünschen ihrer Partnerin konfrontiert wurden.


  Vor dem Haus rollte ein Wohnmobil vorüber. Der Dünenweg war eine Sackgasse. Fahrzeuge, die nicht zu den Anliegern gehörten, hatten hier ohnehin nichts zu suchen. Dennoch verirrte sich gelegentlich ein Fremder in die Straße. Sie verfolgte den Störenfried, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Er würde wenden und zurückfahren müssen. Sie richtete den Blick wieder auf den Horizont, der nur noch zu erahnen war, denn die Grenze zwischen Himmel und Meer verschwamm und wurde einzig durch die Lichterkette der Schiffe markiert, die von der Nordsee in die Elbmündung oder in Gegenrichtung unterwegs waren. Während sie erneut versuchte, unter all den Lichtpunkten die der Krabbe zu erkennen, spürte sie Unruhe in sich aufsteigen. Es gab keinen Grund, nervös zu werden, dennoch machte ihr das Ausbleiben des Anrufs Sorgen. Inzwischen sollte es den Männern gelungen sein, das Paket zu beschweren und über Bord zu werfen. Warum rief Sascha nicht an?


  Sie zuckte zusammen, als ein Geräusch aus dem Erdgeschoss ihre Gedanken unterbrach. Vom Personal war um diese Zeit niemand mehr anwesend. Was konnte das gewesen sein? Ein Tier? Daniela war nicht furchtsam, offene Türen oder Fenster ängstigten sie nicht. Dennoch beunruhigte sie heute die Vorstellung, die Terrassentür könnte offen stehen. Sie behielt das Smartphone in der Hand, verließ ihr Zimmer und eilte die Treppe zum Erdgeschoss hinab.


  Hier war alles wie immer. Nur die Tür zum Wohnzimmer bewegte sich leise knarrend im Luftzug. Offenbar hatte sie die Terrassentür tatsächlich nicht geschlossen. Ein wenig kühle Abendluft konnte den Räumen nicht schaden, deshalb blieb sie häufig in den Abendstunden noch etwas geöffnet. Daniela schaltete das Licht ein, durchquerte das Zimmer, schob die sanft gleitende Tür zu und betätigte den Hebel zum Verriegeln. Er klemmte. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Mechanismus. Darum würde sich morgen jemand aus der Firma kümmern. In ihrem ersten Impuls wollte sie einen Zettel schreiben – »Terrassentür klemmt« –, um ihn Alexander auf den Schreibtisch zu legen. Sie stieß einen gedämpften Lacher aus. Solche Kleinigkeiten würde sie ab sofort selbst erledigen müssen.


  »Sieh an, eine lustige Witwe«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  


  *


  


  Sie hatten die Straßen zwischen Yachthafen und Deichstraße abgesucht, aber kein Wohnmobil entdeckt. Der Hauptkommissar hatte über Funk die Zentrale informiert und eine Fahndung veranlasst. Schwerpunkte A 27 und B 73. Dann waren sie zum Alten Hafen gefahren, um am Anleger der Wasserschutzpolizei auf die Rückkehr der Kollegen zu warten.


  »Das war kein Zufall«, stellte Konrad Röverkamp fest, nachdem Marie ihren Bericht beendet hatte. »Der Unbekannte mit dem Wohnmobil hat den Transporter verfolgt. Du bist ihm in die Quere gekommen. Die Frage ist nur, wer sich für den Wagen von Königs Krabbenhus interessieren könnte. Wir vermuten, dass sich der tote König darin befand. Dafür haben wir einige Anhaltspunkte. Aber wer außer uns konnte ahnen oder sogar wissen, was dort transportiert wurde?«


  »Der Mörder«, spekulierte Marie. »Er hat die ganze Zeit gewusst, wo die Leiche war. Und dann den Abtransport überwacht.«


  »Möglich«, erwiderte Röverkamp. »Doch warum sollte er das tun? Wäre es nicht besser, zu verschwinden, als sich in der Nähe des Mordopfers aufzuhalten? Wenn nicht du auf dem Roller den Transporter verfolgt hättest und er es stattdessen mit einer Streifenwagenbesatzung zu tun bekommen hätte, wäre er ein ziemlich großes Risiko eingegangen.«


  »Der Typ war ein Profi. Ein Polizeifahrzeug, selbst ein ziviles, hätte er schon früher erkannt und wäre ausgewichen. Als er mich getroffen hat, wusste er ja nicht, dass er es mit einer Polizeibeamtin zu tun hatte.«


  »Auch wieder richtig«, gab Röverkamp zu und fasste in seine Tasche, in der sein Handy summte. Er meldete sich und lauschte stumm. Trotz der Dämmerung bemerkte Marie, wie sich seine Miene aufhellte.


  »Gute Nachrichten?«


  Ihr Kollege sah sie an und nickte. Nachdem er sich von seinem Gesprächspartner verabschiedet hatte, deutete er zum Anleger. »Hier können wir in einigen Minuten eine Leiche in Empfang nehmen. Dazu gleich zwei Verdächtige.«


  »Mats Flemming und Sascha Heyden«, stellte Marie fest. »Sie haben den Transporter zum Yachthafen gefahren, den Toten verladen und dann sind sie hinausgesegelt.«


  »Genauso muss es gewesen sein«, bestätigte Konrad Röverkamp.


  »Und?« Marie sah ihn erwartungsvoll an. »Ist es König?«


  Röverkamp nickte. »Die beiden Totengräber an Bord des Segelbootes haben zugegeben, dass sie Königs Leiche in der Nordsee entsorgen wollten. Für sein Ableben wären sie jedoch nicht verantwortlich. Sie hätten nur seinen letzten Willen nach einer Seebestattung erfüllen wollen. Ich rufe jetzt in der Dienststelle an. Wir brauchen die Spurensicherung. Und ein Bestattungsunternehmen, das den Transport zur Rechtsmedizin übernimmt. Beziehungsweise zum Krankenhaus, wo die Obduktion stattfinden dürfte. Aber darüber entscheidet ohnehin der Staatsanwalt.« Er deutete zum Hafenbecken. »Da kommen sie.«


  Marie und Röverkamp beobachteten das Anlegemanöver. Nachdem das Küstenstreifenboot festgemacht war, wandte sich der Kommissar an seine Kollegin. »Du kannst nach Hause fahren. Ich sehe mir die Leiche an und warte auf den Erkennungsdienst.«


  »Soll ich nicht noch schnell Krebsfänger anrufen?«


  Schmunzelnd schüttelte Röverkamp den Kopf. »Das überlassen wir doch gern Kriminalrat Lütjen. Den informieren wir gleich morgen früh. Sobald der Tote abtransportiert ist, befassen wir uns mit den verhinderten Seebestattern und setzen sie vierundzwanzig Stunden fest. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen König auf dem Gewissen hat. Aber eine Nacht in der Arrestzelle dürfte sie motivieren, unsere Fragen zu beantworten. Das letzte Wort hat ohnehin Krebsfänger. Sagst du Allmers und Frerksen Bescheid, dass der Einsatz beendet ist?«


  Marie hatte bereits ihr Smartphone in der Hand. Vorsichtig berührte sie das gesprungene Display. Während sie sprach, betrat Konrad Röverkamp die Stelling zum Streifenboot der Wasserschutzpolizei.


  


  *


  


  Daniela zuckte zusammen und fuhr herum. »Was soll das?«, blaffte sie. »Wer …?« Sie brach ab und starrte den Besucher erschrocken an. Über dessen rechte Gesichtshälfte zog sich ein handtellergroßes Mal, Spuren einer Verbrennung und Verätzung. Das Smartphone entglitt ihrer Hand und zersprang scheppernd auf den Fliesen. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor. Ihr Herz raste, ihre Gedanken überschlugen sich. Bilder blitzten vor ihr auf. Silvester 1996. Alte Liebe. Sturm und Wellen. Oliver, Alexander, Kevin. Sie mit Alex im Nautiko. Am nächsten Tag Zeugenaussage mit Dr. Lindhorst bei der Polizei Cuxhaven. Ein Jahr später der Prozess vor dem Landgericht Stade.


  »Ja«, sagte der Mann auf dem Sofa. »Ich bin’s. Kevin. Schön, dass du mich nach all den Jahren noch erkennst, Dani.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Komm, setz dich! Ich sehe, du hast nicht mit mir gerechnet. Eine verzeihliche Unvollkommenheit einer ansonsten vollkommenen Frau. Habe ich Recht?«


  Mit unsicheren Schritten trat Daniela näher. Fragen schossen ihr durch den Kopf. Was konnte er wollen? Wo war er gewesen? Vor zehn oder elf Jahren hatte es geheißen, er sei aus dem Gefängnis entlassen worden. Da hatten sie und Alexander damit gerechnet, dass er auftauchen würde, hatten sogar eine Detektei beauftragt, Nachforschungen anzustellen. Doch die Spur des früheren Freundes hatte sich im Ausland verloren. Mit der Zeit war die Erinnerung an die Ereignisse von damals verblasst und schließlich ganz aus ihrem Bewusstsein verschwunden. »Was willst du? Geld?«


  »Geld interessiert mich nicht.« Köster schüttelte unwillig den Kopf. »Ich will etwas anderes.« Er wiederholte die Handbewegung und seine Aufforderung. »Setz dich! Dann können wir uns in Ruhe unterhalten. Deinen Mann erwartest du ja wohl nicht mehr. Und dein Liebhaber dürfte gerade anderweitig beschäftigt sein.«


  Noch immer raste Danielas Puls, sie spürte Schweiß in den Handflächen, und seine Worte lösten einen Anflug von Schwindel aus. Vorsichtig ließ sie sich auf die Kante eines Sessels gleiten. »Was meinst du damit?«


  Köster grinste und winkte ab. »Ich muss dir nicht erklären, was gerade auf der Krabbe passiert. Oder?«


  Daniela schüttelte stumm den Kopf. Wieso wusste er …? Warum rief Sascha nicht an? Ihr Blick wanderte zu den Einzelteilen des Smartphones, die sich auf den Fliesen verteilt hatten.


  »Du brauchst dir darüber keine Gedanken zu machen«, bemerkte Kevin.


  Darüber? Daniela fühlte sich wie in einem Albtraum. Aber ein Erwachen würde es nicht geben. Stattdessen, ahnte sie, stand etwas Unheimliches bevor. Diese Begegnung war kein Zufall. Kevin wollte Rache. Was führte er im Sinn?


  »Worüber brauche ich mir keine Gedanken zu machen?«, fragte sie schließlich mit einiger Mühe. Ihre Stimme schien ihr kaum mehr zu gehorchen.


  »Über die Beseitigung der Leiche.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Alexander liegt jetzt wahrscheinlich schon auf dem Grund der Nordsee. Bis dein Lover wieder hier ist, dürfte noch fast eine Stunde vergehen. Dann sind wir längst weg.«


  Weg? Was meinte er? Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. Sie war erstaunt, dass seine rechte Gesichtshälfte auch nach zwanzig Jahren solch deutliche Spuren der Verletzung zeigte. Rotbraune Flecken, die sich von der Schläfe bis zum Kinn zogen.


  Kevin deutete mit dem Zeigefinger auf sein Auge. »Das konnten die Ärzte damals nicht retten. Hab da seitdem dieses Glasauge. Inzwischen schon das dritte. Leider macht nun das andere Probleme. Keratokonus. Fortschreitende Verformung der Hornhaut. Lässt sich nicht aufhalten. Für eine Transplantation und aufwändige ärztliche Behandlungen waren meine Lebensumstände in den vergangenen Jahren nicht gerade geeignet. Und es ist auch gar nicht so einfach, ein Spender-Auge zu bekommen. Aber das wird sich ändern. Ich habe ja jetzt dich.«


  »Ich verstehe nicht«, krächzte Daniela und wehrte mühsam die böse Ahnung ab, die seine Worte ausgelöst hatten.


  »Du solltest einen Schluck trinken.« Kevin stand auf und steuerte zielsicher die Hausbar an. Er entnahm ihr ein Glas und eine Flasche Mineralwasser, öffnete den Verschluss mit den Zähnen, spuckte den Kronkorken aus und goss ein. Dann kehrte er zur Sitzgruppe zurück und hielt ihr das Wasser hin. Erst jetzt registrierte Daniela, dass er Latexhandschuhe trug. Sie nahm ihm das Glas ab, trank aber nicht. »Was meinst du mit weg? Und was soll sich ändern?«


  »Trink!«, forderte er sie auf und ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Das ist doch nicht schwer zu verstehen. Wer weg ist, ist nicht mehr da. Ich war fast zwanzig Jahre weg. Eine lange Zeit. Und in einer halben Stunde sind wir weg. Anschließend wirst du ebenfalls längere Zeit weg sein.« Er lachte. »Weg von alledem hier.« Mit einer umfassenden Handbewegung beschrieb er den Raum, vielleicht auch das Haus. Oder Cuxhaven. »Und damit wird sich naturgemäß einiges ändern. Deine Lebensumstände, meine Lebensumstände. Am Rande sogar ein wenig die deines Liebhabers. Er wird eine Weile ohne dich auskommen müssen.«


  Daniela schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht weg.«


  »Das zu entscheiden, meine Liebe, liegt nicht in deiner Hand. Du kommst mit mir, weil ich es so will.«


  »Aber ich will nicht«, schrie Daniela. Zur Angst hatte sich Wut gesellt. »Was bildest du dir ein? Tauchst plötzlich hier auf und verlangst, dass ich dich begleite? Niemals!«


  Kevin Köster nickte nachsichtig. »Natürlich musst du dich erst an den Gedanken gewöhnen. Das ist normal.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir sollten aufbrechen. Möglicherweise gibt es eine Fahndung. Bis dahin müssen wir aus Cuxhaven verschwunden sein. Du kannst noch ein paar Sachen zusammenpacken. Nimm was Bequemes. Und nichts, was zu auffällig ist.« Er sah sie an. »Weiße Sommerhose und weißes Polo-Shirt sind nicht so praktisch. Brauchst dich deshalb jetzt aber nicht umziehen.«


  Daniela begriff plötzlich, dass er es ernst meinte. Gegen ihn würde sie nicht ankommen. Sie musste Hilfe rufen. Das Smartphone lag in Einzelteilen auf dem Fußboden. Doch wenn sie nach oben ging, konnte sie vielleicht den Festnetzanschluss benutzen. Oder ihr altes Handy, das noch in der Schublade ihres Schreibtischs lag. Zögernd stand sie auf. »Dann packe ich mal etwas zusammen«, erklärte sie heiser.


  Kevin nickte, hob eine Hand und zeigte mit den Fingern an: »Drei Minuten.«


  Daniela hastete zur Treppe und erklomm die Stufen. In ihrem Zimmer riss sie eine Reisetasche und ein paar Kleidungsstücke aus dem Schrank und warf alles aufs Bett. Sie lauschte kurz zum Flur, dann nahm sie das schnurlose Telefon auf, wählte 1-1-0 und presste den Hörer ans Ohr. Doch die Leitung blieb stumm. Sie versuchte es noch einmal. Ohne Erfolg, das Telefon funktionierte nicht. Sie ließ es fallen, stürzte zum Schreibtisch und riss nacheinander alle Schubladen auf. Endlich fand sie das Handy und drückte ungeduldig auf den Einschaltknopf. Nur Notrufe möglich, zeigte das Display schließlich an. Verzweifelt tippte sie auf die Tastatur. Doch eine Verbindung kam nicht zustande. Hatte sie sich vertan? Sie versuchte es erneut. Ein Lufthauch ließ sie aufschrecken. Vor ihr stand Kevin Köster. Er starrte sie wütend an. Mit einer blitzartigen Bewegung schlug er ihr das Handy aus der Hand. Scheppernd verschwand es unter dem Schreibtisch.


  »Böse Mädchen kommen in die Hölle.« Er grinste nun, mit der linken Gesichtshälfte. »Aber dafür ist es noch zu früh.« Er deutete auf die hastig zusammengesuchten Kleidungsstücke. »Pack das zusammen!«


  In einem tranceähnlichen Zustand stopfte Daniela sie in die Reisetasche. Sie hingen noch halb heraus, als sie wie gelähmt neben dem Bett verharrte. Sie hatte vergessen, was sie tun wollte.


  »Vielleicht auch eine Zahnbürste?«, schlug Kevin vor. »Oder was frau sonst noch aus dem Badezimmer braucht.« Er nahm die Tasche, packte ihre Hand und zog sie an ihrer Hand aus dem Raum. »Komm! Die drei Minuten sind gleich um.«


  Nachdem Daniela im Bad einige Kosmetikartikel zu den Kleidungsstücken in die Reisetasche geworfen hatte, führte Kevin sie wieder nach unten, ihr Handgelenk mit eiserner Faust umklammernd. Sie durchquerten den Flur und das Wohnzimmer. Durch die Terrassentür verließen sie das Haus. Er zog sie an der Hauswand entlang zur Straße. Dort sah er sich um, dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf ein Wohnmobil, das am Ende des Dünenwegs parkte. »Nur noch ein paar Schritte.«


  In diesem Augenblick erwachte Danielas Widerstand. Sie blieb stehen und fing an zu schreien. Blitzschnell zog Kevin sie an sich und drückte ihr seine Hand auf den Mund, so dass der Schrei gurgelnd erstarb. Aus der Hosentasche zog er einen Gegenstand und schüttelte ihn. Sekunden später drückte er ihr ein feuchtes Tuch aufs Gesicht. Sie schlug um sich, versuchte den Kopf wegzudrehen und seine Hand wegzureißen. Doch die Umklammerung hielt an. Während sie sich noch fragte, wonach die Flüssigkeit roch, mit der Kevin das Tuch getränkt hatte, erlahmten ihre Kräfte. Dann schwanden ihr die Sinne.


  


  *


  


  »Ich habe mit der Sache nichts zu tun, Herr Hauptkommissar«, beteuerte Mats Flemming, als sie sich im Vernehmungsraum gegenübersaßen. An der Tür wartete ein uniformierter Kollege. Marie hatte Sascha Heyden in einen Behelfsraum bringen lassen. »Wirklich. Das müssen Sie mir glauben.«


  Konrad Röverkamp lächelte. »Was meinen Sie, wie oft ich diesen Satz schon gehört habe? Aber er stimmt nicht. In den meisten Fällen nicht, und auch in Ihrem Fall entspricht er nicht der Wahrheit. Sie erinnern mich an den Wilderer, der ein totes Reh auf der Schulter trägt und dummerweise auf den Förster trifft. Als dieser ihn fragt, was er da abschleppt, dreht der Wilderer den Kopf zur Seite, zu dem toten Tier, das ihm über seiner Schulter nach vorn baumelt, und ruft erschrocken Huch!«


  Flemming senkte betreten den Blick. »Das stimmt schon irgendwie«, murmelte er. »Ich habe ihn schließlich transportiert.«


  »Sehen Sie, allein dadurch haben Sie etwas mit der Sache zu tun. Aber vielleicht haben Sie den Transport nicht aus eigenem Antrieb durchgeführt?«


  Mit zusammengepressten Lippen starrte Flemming auf den Boden. Röverkamp wartete. Er hatte ihm eine Brücke gebaut, und nun musste Flemming den ersten Schritt gehen.


  »Mein Job steht auf dem Spiel«, murmelte er schließlich, »wenn ich darauf antworte.«


  Röverkamp nickte. »Ihre Bedenken kann ich verstehen. Aber wenn Sie mir nicht antworten, steht viel mehr als nur Ihr Job auf dem Spiel. Was Sie mir hier anvertrauen, Herr Flemming, geht nicht nach außen. Und wenn wir den Tod von Alexander König mit Ihrer Hilfe aufklären können, werden wir uns für Sie verwenden. Ich weiß nicht, wer jetzt bei Königs Krabbenhus die Regie übernimmt, doch weder Daniela König noch der Senior werden es sich leisten können, Sie wegen einer Zeugenaussage zu benachteiligen.« Flemming schien nicht überzeugt. »Ich nehme an«, sagte Röverkamp leise, »die Familie hat diese Seebestattung verlangt.«


  Mats Flemming schwieg weiter. Aber er nickte kaum merklich.


  


  *


  


  »Ich will einen Anwalt.« Sascha Heyden verschränkte trotzig die Arme und sah Marie herausfordernd an. »Vorher sage ich gar nichts.«


  »Selbstverständlich.« Marie nickte nachsichtig. »Wenn Sie meinen, dass Sie einen Anwalt brauchen, bekommen Sie einen.« Gegenüber den Kollegen der Wasserschutzpolizei hatte Heyden geradezu weinerlich seine Unschuld beteuert. Nachdem Marie ihn in den kahlen, fensterlosen Raum geschickt hatte, der nur im Notfall für Vernehmungen genutzt wurde, schien eine seltsame Wandlung mit ihm vorgegangen zu sein. Er kehrte den selbstbewussten Macho heraus, doch Marie hatte den Verdacht, dass er diese Rolle nur spielte. Vielleicht, weil er es mit einer Frau zu tun hatte. Gleich würde sich zeigen, ob er diese Position durchhielt.


  »Selbstverständlich«, wiederholte sie lächelnd, »können Sie Ihren Rechtsvertreter anrufen.« Sie schob ihr Handy über den Tisch. »Er wird Ihnen bestätigen, dass wir Sie vorläufig in einer Zelle unterbringen dürfen.«


  Sascha Heyden zuckte zusammen und starrte erst das Mobiltelefon, dann die Kommissarin mit offenem Mund an.


  Immer noch lächelnd begegnete sie seinem Blick, bis er die Augen niederschlug. »Wieso Zelle?«, murmelte er. »Sie können mich doch nicht …«


  »Doch«, erwiderte Marie. »Ich kann. Sie und Ihr Kumpan Flemming wurden ertappt, als Sie einen Leichnam beseitigen wollten. Der muss zwar noch untersucht werden, damit die Todesursache einwandfrei feststeht, aber wenn jemand eines natürlichen Todes stirbt, muss man ihn nicht heimlich entsorgen. Da liegt es nahe, dass wir es mit einem Tötungsdelikt zu tun haben. Also gibt es ein Todesermittlungsverfahren.« Sie wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Und Sie stecken mittendrin. Denn Sie und Mats Flemming stehen unter Verdacht. Ich kann Sie bis morgen Abend vierundzwanzig Uhr festsetzen.«


  »Aber …« Heyden brach ab und sank förmlich in sich zusammen.


  »Aber?« Marie deutete auf das Telefon. »Wollten Sie nicht anrufen?«


  Heyden schüttelte den Kopf. »Ich habe König nicht umgebracht«, flüsterte er schließlich. »Ich … Wir … Es sollte … eine Seebestattung …«


  »Nun ist’s gut!« Marie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Herr Heyden, Sie sind hauptberuflicher Skipper. Ihnen muss bekannt sein, dass für Seebestattungen eine Erlaubnis des Bundesamtes für Seeschifffahrt und Hydrographie erforderlich ist. Und dass sie nur in der gesetzlich vorgeschriebenen Seeurne erfolgen darf. Der Leichnam muss also zuvor eingeäschert worden sein. Im Dunkel der Nacht einen Toten über Bord zu werfen, ist keine Seebestattung.«


  Sascha Heyden schob die Unterlippe vor und schwieg.


  Marie erhob sich. »Sie bleiben bis morgen unser Gast, Herr Heyden.« Sie nickte dem uniformierten Kollegen zu, der neben der Tür gewartet hatte. »Abführen.«


  


  *


  


  Um sicherzugehen, nicht in eine Kontrollstelle der Polizei zu geraten, vermied er die Hauptstraßen. Wahrscheinlich kontrollierten sie zuerst die Autobahn 27 in Richtung Bremen und die Bundesstraße 73 in Richtung Hamburg. Er fuhr von Duhnen aus nach Sahlenburg, dann an der Küste entlang gen Süden. Mehrere Kilometer folgte er einer Straße, die direkt hinter dem Deich verlief. In einer kleinen Ortschaft mit dem Namen Cappel-Neufeld kam Daniela zu sich. Er stoppte in einer Parkbucht und ging nach hinten. Sie lag auf dem Boden, er hatte ihre Fußgelenke wie bei der Polizistin am Tischbein fixiert und ihr einen Knebel aus einem mit Stoff umwickelten Stück Holz in den Mund geschoben.


  »Ich nehme dir das Ding raus«, sagte er und hockte sich neben sie. »Aber nur, wenn du kein Theater machst. Ein lautes Wort, und du gehst wieder ins Land der Träume.«


  Daniela nickte mit aufgerissenen Augen. Er befreite sie von dem Knebel, behielt ihn jedoch in der Hand. Sie würgte und hustete, bis ihr die Tränen kamen. Köster stand auf, machte einen Schritt zum Kühlschrank und entnahm ihm eine Wasserflasche. Er öffnete den Verschluss und gab ihr zu trinken. »Wir hätten ein Paar werden können«, stellte er fest. »Leider ist es dafür zu spät.«


  Sie streckte ihm die gefesselten Hände entgegen. »Bitte!«, krächzte sie.


  Köster schüttelte den Kopf. »Morgen. Vielleicht. Oder übermorgen.« Er kehrte zum Fahrersitz zurück.


  Über Dorum fuhr er nach Wremen, von dort aus erreichte er über Imsum und Weddewarden das Überseehafengebiet von Bremerhaven. Überall auf Park- und Rastplätzen standen Wohnmobile, nicht wenige waren um diese Zeit noch auf der Straße. Keine Überraschung, schließlich war Hauptsaison, da waren Tausende davon im Cuxland unterwegs. Die Polizei würde sehr viel zu tun haben, um Verkehrskontrollen einzurichten und alle infrage kommenden Fahrzeuge zu durchsuchen. Da er sich in Bremerhaven im Bundesland Bremen befand, war er fürs Erste ohnehin außerhalb der Reichweite der Cuxhavener Polizei. Während er den Überseehafen durchquerte, fand er mithilfe seines Tablet-Computers einen Stellplatz, zum Beispiel auf einem Parkplatz nur für Reisemobile wie den im Fischereihafen, in der Nähe der Doppelschleuse, der rund um die Uhr geöffnet war. Da würde er nicht auffallen.


  


  Nur wenige Stellplätze waren noch frei. Er rangierte das Fahrzeug in eine Lücke, in der es die Reihe ähnlicher Wohnmobile vervollständigte. Nachdem er den Motor abgestellt und die vordere Jalousie heruntergezogen hatte, stieg er aus, umrundete den Wagen und kehrte in den Innenraum zurück.


  Ganz in der Nähe befand sich der Anleger für die Fähre nach Nordenham. Zur Not würde er rasch die Wesermarsch erreichen können. Aber sein Ziel lag in der Gegenrichtung. In Lamstedt würde er das Wohnmobil gegen ein anderes Fahrzeug eintauschen. Und dann das eine der beiden Verstecke aufsuchen, die er für die erste Phase gefunden hatte. Er würde in das andere wechseln, falls das seit Langem verlassene Gebäude eines ehemaligen Torfwerks zu unsicher werden sollte. Entdeckt hatte er das Haus vor zwanzig Jahren bei Streifzügen durch die Moore des Landkreises mit Oliver und Alexander. Wenig später war das Werk stillgelegt und dem Verfall anheimgegeben worden.


  Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Tisch. Während er Daniela betrachtete, stellte er sich vor, wie sich die Gefangenschaft auf sie auswirken würde. Auch sie hatte ein paar Kilo zugelegt. Längst nicht so viele wie ihr Mann, aber aus dem dünnen Mädchen war eine Frau mit ansprechenden Rundungen geworden. Die würden zuerst verschwinden, dann würde ihr Haar verfilzen, die Wangen würden einfallen, und aus den gepflegten Händen mit den sorgfältig manikürten Nägeln würden schmutziggraue Klauen werden, mit denen sie über ihre trockene und entzündete Haut kratzen würde.


  


  


  


  12


  


  Kriminalrat Lütjen legte gerade den Telefonhörer auf, als Marie Janssen und Konrad Röverkamp sein Büro betraten. Er winkte sie heran und deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. »Ich habe mit Staatsanwalt Krebsfänger gesprochen. Er ist zurzeit zwar sehr beschäftigt mit unseren beiden Cuxhavener Bordellbetreibern, die zwei Puffs und eine Taxizentrale betrieben haben. Anklage wegen betrügerischen Bankrotts, Betrugs, Schwarzarbeit, illegalen Waffen- und Drogenbesitzes und Sozialversicherungsbetrugs. Er kümmert sich aber um die Obduktion. Und kommt selbst her, um dabei zu sein.«


  Marie setzte sich ebenfalls. »Hat er es eilig?«


  Der Kriminalrat breitete die Arme aus. »Ihm liegt daran, dass der Fall so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Und dass der Täter gefasst wird. König war ja nicht irgendwer. Immerhin hat er in Politik und Öffentlichkeit eine gewisse Rolle gespielt.«


  »In der Partei, in der auch Krebsfängers Schwiegervater Börnsen eine gewisse Rolle spielt«, warf Marie ein.


  »Das tut hier nichts zur Sache.« Lütjen bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. »Uns interessieren ausschließlich kriminalistische Zusammenhänge, keine politischen.«


  »Dann wollen wir die kriminalistischen Zusammenhänge mal zusammenfassen«, schlug Röverkamp vor. »Wir sind nicht davon überzeugt, dass Flemming und Heyden König umgebracht haben. Aber der Aufenthalt in unseren Gasträumen wird sie hoffentlich zu einer Aussage animieren.«


  »Aussage? Kein Geständnis?« Irritiert zog der Kriminalrat die Stirn kraus. »Zwei Typen, die auf frischer Tat dabei ertappt werden, wie sie eine Leiche beseitigen, wollen Sie als Täter ausschließen?«


  Röverkamp schüttelte den Kopf. »Wir schließen sie nicht aus. Wir sind nur nicht von ihrer Täterschaft überzeugt. Mats Flemming hat zwar eine Vorstrafe wegen Körperverletzung, doch die scheint eher auf seinem Temperament als auf planvollem Handeln zu beruhen. Der Mann ist nicht blöd. Das wäre er aber, wenn er seinen Chef umgebracht und dessen sterbliche Überreste auf seiner Fahrt mit dem Kühlzug nach Marokko nicht entsorgt hätte.«


  »Kühlzug nach Marokko?« Aus den Augen des Kriminalrats leuchteten Fragezeichen.


  »Flemming hat eingeräumt«, berichtete Röverkamp, »dass die Leiche bereits den Weg nach Tanger und zurück hinter sich hatte, bevor er sie in den Kleintransporter geladen und zum Yachthafen gebracht hat. An dieser Aktion waren vermutlich mehrere Personen beteiligt, auch Hans-Heinrich König, der Seniorchef.«


  Lütjen lachte auf. »Die Geschichte nehmen Sie ihm ab?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Niemals würde sich Herr König an so etwas beteiligen. Ein alteingesessener Kaufmann und ehrenwerter Bürger dieser Stadt.« Er hob die Hand und zählte mit Hilfe der Finger auf: »langjähriges Ratsmitglied, Fraktionsvorsitzender, Präsidiumsmitglied der Industrie- und Handelskammer, Vorsitzender des Fischereiverbandes, Sponsor des Duhner Wattrennens. Und diese Geschichte mit dem Transport nach Marokko und zurück ist doch nicht glaubhaft, ich bitte Sie!«


  »Warum sollte Flemming sie erfinden?«, fragte Röverkamp. »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass jemand den Toten in seinen Lastzug geladen hat, weil er damit rechnete, die Leiche auf diese Weise loszuwerden. Er konnte davon ausgehen, dass der Fahrer sie in Nordafrika zurücklassen würde.«


  »Flemmings Aussage passt zu unseren Beobachtungen«, warf Marie ein. »Und sie wurde von Sascha Heyden bestätigt.«


  »Dieser Playboy scheint mir wenig glaubwürdig.« Lütjen winkte ab und verzog das Gesicht. »Der verkauft doch die Seele seiner Großmutter, wenn man ihm genug Geld bietet.«


  »Verkaufen ist das richtige Stichwort, Herr Kriminalrat«, versicherte Marie mit einem betont freundlichen Lächeln. »Herr Heyden hat sich in der Tat verkauft. Und zwar an Daniela König. Er ist nicht nur ihr Skipper, sondern auch ihr Liebhaber. Anscheinend gegen Honorar. Die junge Witwe war ebenfalls an der Zusammenkunft beteiligt, die dem Abtransport der Leiche vorausging.«


  »Hören Sie auf!« Der Kriminalrat hob abwehrend die Hände. »Sie verrennen sich in eine Theorie, die nach Räuberpistole klingt.« Er tippte auf Maries Bericht, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Sie haben das ja alles sehr schön dargestellt. Schreiben können Sie, das muss man Ihnen lassen. Aber was bei diesem ominösen Treffen besprochen wurde, wissen Sie nicht. Dass diese Runde die Beseitigung der Leiche organisiert haben soll, ist nichts als eine Mutmaßung. Die Ehefrau und der Vater des Toten waren dabei. Eine abenteuerliche Vorstellung. Apropos. Was hat es mit dem Wohnmobil auf sich, nach dem gefahndet wird? Eine persönliche Auseinandersetzung zwischen Ihnen und einem anderen Verkehrsteilnehmer mündet in eine Polizeiaktion? Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass Sie eine plausible Erklärung dafür haben.«


  »Die Fahndung habe ich veranlasst«, meldete sich Röverkamp zu Wort. »Es geht nicht um den Zusammenstoß mit Kollegin Janssen. Der Fahrer des Reisemobils hat möglicherweise etwas mit dem Tod von Alexander König zu tun. Er hat den Weg der Leiche von Königs Krabbenhus zum Yachthafen verfolgt. Dabei ist ihm Kommissarin Janssen in die Quere gekommen, weil sie dem Transporter ebenfalls gefolgt ist.«


  »Aha.« Lütjen klang sarkastisch. »Jetzt also doch der große Unbekannte?«


  »Wir schließen keine Möglichkeit aus«, entgegnete Hauptkommissar Röverkamp. »Nachdem Mats Flemming und Sascha Heyden eine Nacht bei uns zu Gast waren, werden sie uns bereitwillig sagen, was sie wissen. Ich bin zuversichtlich, dass wir dann erfahren, was bei der erwähnten Zusammenkunft besprochen wurde.«


  »Also gut.« Der Kriminalrat nickte. »Sollten die Aussagen der beiden Ihre Theorie stützen, werde ich noch einmal mit Krebsfänger sprechen. Unter solchen Voraussetzungen könnten wir auf die Familie König keine Rücksicht nehmen. Das muss er akzeptieren.«


  Lütjen erhob sich. »Sie informieren mich bitte umgehend, wenn es neue Aspekte gibt.«


  Marie und Röverkamp standen ebenfalls auf und verabschiedeten sich. Sie überragten den Kriminalrat deutlich, obwohl er, wie Marie bemerkt hatte, seine besonderen Schuhe trug. Eine Spezialanfertigung mit dicken Sohlen und hohen Absätzen, die ihn größer machten. Wieder einmal fragte sie sich, wie er es in den Polizeidienst geschafft hatte. Von der in Niedersachsen geforderten Körpergröße war er gut zehn Zentimeter entfernt. Wahrscheinlich hatte er seine Karriere im Saarland begonnen, wo es keine Mindestgröße für Polizisten gab. Der Gedanke an das kleine Bundesland im Südwesten erinnerte sie an ihre Recherche zu Kevin Köster. Die Kollegen aus Saarbrücken hatten sich bis jetzt nicht gemeldet, sie nahm sich vor, so bald wie möglich dort nachzufragen.


  Konrad schien mit seinen Gedanken noch bei Lütjen zu sein. »Räuberpistole ist ein ziemlich starkes Wort«, knurrte er, nachdem er die Bürotür hinter sich geschlossen hatte. »Christiansen hätte nie …«


  »Lass ihn!« Marie winkte ab. »Die Natur hat ihm ein paar Zentimeter vorenthalten, das muss er kompensieren. Außerdem hat Krebsfänger ihm wahrscheinlich wegen König Druck gemacht. Ehrenwerter Bürger – das hört sich nach unserem Staatsanwalt an.«


  Röverkamp nickte. »Du wirst wohl Recht haben. Zum Schluss ist Lütjen im Grunde auf unsere Linie eingeschwenkt.« Er blieb stehen und sah Marie an. »Und er hat dich gelobt. Darauf kannst du dir was einbilden, so was kommt nicht oft vor. In diesem Punkt liegt er jedenfalls richtig. Deine Berichte sind wirklich gut. Knapp, klar und gut strukturiert. Ich bin dir dankbar, dass du das weitgehend übernimmst.« Er wandte sich zum Gehen.


  Marie spürte, dass sie errötete. »Felix hilft mir«, murmelte sie und beeilte sich, mit ihrem Kollegen Schritt zu halten. »Er sieht sie durch und glättet holprige Formulierungen.«


  »Ich hab’s geahnt.« Röverkamp grinste. »Aber wenn’s einem guten Ergebnis dient … Hauptsache, er vergisst gleich wieder, was er gelesen hat.«


  »Natürlich«, erwiderte Marie. »Felix würde niemals …«


  »Ich weiß.« Sie hatten ihr Büro erreicht, der Hauptkommissar öffnete die Tür und gab Marie den Vortritt. »Dein Felix ist ein guter Journalist und trotzdem anständig. Das macht ihn zusätzlich sympathisch.«


  Röverkamp ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und verzog schmerzhaft das Gesicht.


  Marie sah ihn fragend an. »Etwas nicht in Ordnung?«


  »Rücken.« Der Kollege winkte ab. »Alterserscheinung. Lass uns auf unseren Fall zurückkommen! Wir müssen Flemming und Heyden vernehmen. Nach ein paar Stunden in der Zelle wird zumindest der Skipper auspacken. Anschließend nehmen wir uns Hans-Heinrich König und seine Schwiegertochter Daniela vor und präsentieren ihnen die Aussagen ihrer Bestattungshelfer.«


  »Ich freue mich schon auf ihre Gesichter.« Marie deutete auf ihr Telefon. »Vorher würde ich gern noch in Saarbrücken anrufen. Wegen Kevin Köster.«


  


  *


  


  Daniela König blinzelte in die Helligkeit des Morgens. Trotz der unbequemen Lage und ihrer panischen Gedanken, die sie gequält hatten, musste sie eingeschlafen sein. Bis spät in die Nacht hatte Kevin am Tisch gesessen und sie angestarrt. Irgendwann war er in den Alkoven geklettert.


  Sie versuchte sich aufzurichten, um einen Blick nach oben zu werfen. Fußgelenke, Schultern und Rücken schmerzten. Und ihre Blase schien platzen zu wollen. »Ich muss auf die Toilette«, rief sie in Richtung Schlafnische. Doch dort rührte sich nichts. Hatte Kevin den Wagen verlassen? Ein Hoffnungsschimmer durchzuckte sie. Irgendwo da draußen waren Menschen. Sie vernahm die Geräuschkulisse des Hafenbetriebes, Verkehrslärm und entfernte Stimmen. Wenn es ihr gelang, die Tür aufzustoßen, fand sie vielleicht Hilfe. Mühsam schob sie sich voran, rutschte zentimeterweise in Richtung Tür. Doch plötzlich ging es nicht weiter. Sie hing fest. Zwischen ihren Füßen spannte sich eine Kette um den metallenen Standfuß des Tisches. Sie zerrte daran, erreichte aber nur, dass sich ihre Blase noch drückender bemerkbar machte.


  Erschöpft schloss sie die Lider. Sie riss sie jedoch sofort wieder auf, denn vor ihrem inneren Auge tauchten diese Bilder auf, die ihr schon bei Kevins Erscheinen, während der Fahrt und in der Nacht zugesetzt hatten. Zu den Erinnerungen an jene Silvesternacht und deren Folgen hatten sich bedrohliche Szenen aus einer schrecklichen Zukunft gesellt. Darin lag sie auf dem Operationstisch eines korrupten Arztes. Mit einem Skalpell in der Hand kam er auf sie zu.


  Angst und Wut ließen ihr Tränen in die Augen schießen. Sie brach in unkontrolliertes Schluchzen aus. Der Schmerz der gespannten Blase verstärkte sich dadurch weiter. Lange würde sie dem Druck nicht mehr standhalten können. Sie versuchte die Bewegungen unter Kontrolle zu bekommen. Die Vorstellung, Kevin könnte sie mit durchnässter Hose und in einer Lache auf dem Fußboden vorfinden, war zu unangenehm.


  Gerade als sie ihren Widerstand doch aufgeben und der Natur ihren Lauf lassen wollte, flog krachend die Tür auf, und Kevin stand im Raum. In den Händen hielt er eine große Tüte. »Moin«, rief er. »Gleich gibt’s Frühstück.«


  »Ich muss aufs Klo«, stöhnte Daniela. »Dringend.« Vielleicht würde er sie zu einer öffentlichen Toilette führen.


  »Hier haben wir alles, was wir brauchen«, zerstörte er ihre Hoffnung. »Kein Problem.« Er löste ihre Fessel, stieß eine schmale Tür auf und schob sie rückwärts in eine enge Kabine, in der es stickig war und unangenehm roch. »Hose runterlassen kannst du selbst. Oder?«


  Als sie auf dem Chemieklo hockte und der Schmerz im Unterleib endlich nachließ, dachte Daniela an ihr eigenes Bad. Dort gab es Platz, die Luft war besser, und niemand außer ihr benutzte es. Alexander hatte ein separates Badezimmer zur Verfügung gestanden, ein drittes gab es für Gäste. Hier im Wohnmobil war es eng und muffig, und draußen vor der dünnen Tür rumorte ein Irrer.


  Sie musste Kevin entkommen. Es konnte nicht wahr sein, dass jemand inmitten des Trubels einer belebten Stadt einen Menschen gefangen hielt. Sie zermarterte sich das Gehirn, dachte an Flucht aus dem Wagen in einem unbeobachteten Moment, an eine günstige Gelegenheit für einen unvermuteten Schlag auf den Kopf des Mannes, einen spitzen Gegenstand, den sie ihm in sein verbliebenes Auge stoßen würde.


  Nachdem sie den Spülknopf gefunden und betätigt hatte, öffnete sie vorsichtig die Tür der Kabine. Auf dem Tisch standen zwei Kaffeebecher und ein Teller mit Käsebrötchen. Daniela verspürte Durst, aber keinen Appetit. Irgendwo spielte ein Radio Popmusik. Sie klang aus, ein Jingle kündigte Werbung an.


  Daniela trat hinaus und schloss die Kabinentür hinter sich. Kevin war nirgends zu sehen. Ihr Herz schlug schneller. Ihr Blick wanderte erst zur seitlichen Tür des Wohnmobils, dann nach vorn zum Fahrersitz. »Hallo«, tönte es von dort, »dieser Radiospot ist für meinen lieben Hans-Dieter: Schatzilein, ein maskierter Mann hat mich entführt. Er verlangt eine Million Euro Lösegeld. Übergabe in achtundvierzig Stunden. Anderenfalls bringt er mich zu dir zurück. – Radiowerbung geht ins Ohr …«


  Der Ton erstarb. Kevin erhob sich vom Beifahrersitz und kam auf sie zu. Daniela wich vor ihm zurück. »Was hast du eigentlich vor?«


  Statt einer Antwort packte er ihren linken Arm und ließ eine Handschelle zuschnappen. Das andere Ende befestigte er an seinem eigenen Handgelenk. »Jetzt frühstücken wir erst mal. Später muss ich nach Lamstedt. – Setz dich!«


  Daniela rutschte hinter dem Tisch auf die Bank. Lamstedt gehörte zur Samtgemeinde Börde Lamstedt. Dorthin hatte sie Alexander einmal begleitet. Im Bördehuus Loomst, einem wieder aufgebauten niederdeutschen Hallenhaus, war das Norddeutsche Radiomuseum eröffnet worden. Er hatte ein Grußwort des Cuxhavener Oberbürgermeisters überbracht. Das restaurierte Gebäude sah sie noch vor sich, aber an den Ort hatte sie keine Erinnerung. Was wollte er dort?


  Eine Bewegung ihres gefesselten Handgelenks riss sie aus ihren Gedanken. »Du solltest was essen.« Kevin kaute bereits.


  Sie griff mit der freien Hand nach dem Kaffeebecher. »Keinen Appetit«, murmelte sie.


  »Nicht mein Problem«, erwiderte er und biss erneut in sein Käsebrötchen.


  Daniela trank in kleinen Schlucken. »Was machen wir in Lamstedt?«


  Kevin kaute in Ruhe zu Ende. »Ich muss dieses Wohnmobil zurückgeben. Und einen anderen Wagen holen. Dich bringe ich vorher in dein Quartier. Ist schon vorbereitet.«


  Ein einsames Haus? Eine abgelegene Hütte? Dort würde er sie allein zurücklassen? Vielleicht konnte sie entkommen. Daniela schöpfte Hoffnung.


  


  *


  


  »Das ist durchaus interessant für uns. Vielen Dank für die Auskunft, Frau Kollegin!« Marie legte den Hörer auf und lehnte sich zurück. »Die saarländischen Kollegen haben sich freundlicherweise die Mühe gemacht, in diesem Grenzdorf Nachforschungen anzustellen. Köster ist nicht lange in Leidingen geblieben. Von dort aus ist er nach Frankreich gegangen. Angeblich in die Fremdenlegion. Da verliert sich seine Spur, denn in der Légion hat er die französische Staatsbürgerschaft angenommen und damit die deutsche verloren.«


  »Also kommen wir an der Stelle nicht weiter.« Hauptkommissar Röverkamp schob die Unterlippe vor. »Versuch bitte, die Eltern ausfindig zu machen. Die wissen wahrscheinlich auch nichts, aber wir müssen es zumindest versuchen.« Er griff zum Hörer, um Flemming und Heyden aus ihren Zellen holen und zur Vernehmung bringen zu lassen. Dann wählte er die Nummer von Allmers und Frerksen und bat sie, Daniela und Hans-Heinrich König aufzusuchen und in die Dienststelle zu begleiten. Nachdem er aufgelegt hatte, erhob er sich, unterdrückte ein Ächzen und wandte sich zur Tür.


  Marie stand ebenfalls auf. »Okay. Ich versuch’s nachher. Wenn wir mit Flemming und Heyden durch sind. Eine Adresse habe ich schon. In Esbjerg.« Sie tippte auf ihre Notizen. »Und eine Telefonnummer. Aber da meldet sich niemand. Wir müssen wohl auch die Kollegen in Dänemark um Amtshilfe bitten. Das läuft wieder auf eine längere Telefoniererei hinaus.«


  Gemeinsam verließen Marie und Röverkamp das Büro. »Wir nehmen sie uns getrennt vor«, schlug der Hauptkommissar vor. »Ich schätze, Heyden ist eher bereit auszusagen. Was meinst du?«


  »Ganz bestimmt«, bestätigte Marie und grinste. »Der hat wahrscheinlich schon jetzt die Hosen voll.«


  


  *


  


  Trotz seiner gebräunten Haut wirkte Sascha Heyden grau und übernächtigt. Die Nacht in der Zelle hatte ihm sichtlich zugesetzt. Sein Blick verdüsterte sich, als er in den Vernehmungsraum gebracht wurde, wo Marie ihn mit einem betont fröhlichen »Guten Morgen« empfing. Missmutig ließ er sich auf dem angebotenen Stuhl nieder. »Wir hatten ja schon das Vergnügen«, fuhr sie fort. »Das ist mein Kollege Röverkamp.«


  Der Hauptkommissar setzte sich ebenfalls. »Sie stehen unter Verdacht, Herrn Alexander König getötet zu haben. Darum wird der Staatsanwalt wohl Haftbefehl gegen Sie beantragen.«


  Bei dem Wort Haftbefehl zuckte Heyden zusammen, öffnete den Mund und bewegte tonlos den Unterkiefer. Gleichzeitig veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Aus der bemüht gleichgültigen Miene wurde eine bleiche Maske nackten Entsetzens.


  »Wollen Sie jetzt Ihren Anwalt anrufen?«, fragte Marie in mitfühlendem Ton.


  Heyden schüttelte den Kopf. Dann sprudelte es aus ihm heraus. Er bestätigte den von Marie und Röverkamp vermuteten Ablauf des Transports der Leiche. Und gab detailliert das Gespräch wieder, in dem der alte König und seine Schwiegertochter von ihm und Flemming verlangt hatten, den Toten zu beseitigen.


  Hinweise auf einen möglichen Täter konnte Heyden nicht geben. »Der war ja schon tot. Aber das wusste ich vor dem Treffen nicht. Jemand hat ihn umgebracht. Das waren die Worte von Hans-Heinrich König.«


  An dieser Stelle brach der Hauptkommissar die Vernehmung ab. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er, nachdem er Sascha Heyden hinausgeschickt hatte, und sie auf Mats Flemming warteten.


  


  *


  


  »Ich habe über die Angelegenheit nachgedacht«, begann der Fernfahrer unaufgefordert. »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.«


  »Das ist sehr löblich«, antwortete Konrad Röverkamp. »Falls Sie sich davon versprechen, unbehelligt davonzukommen, muss ich Sie leider enttäuschen. Über den Versuch, die Leiche Ihres Chefs zu beseitigen, können wir nicht hinwegsehen.«


  Flemming nickte und begann zu berichten. Von der Entdeckung des Toten in Tanger bis zu jenem Gespräch in dem Lagerraum von Königs Krabbenhus, in dem seine Entsorgung beschlossen worden war. Seine Angaben deckten sich mit denen von Sascha Heyden. »Warum«, schloss er, »befragen Sie nicht auch Henning Tietjen? der wird Ihnen alles bestätigen.«


  Obwohl Röverkamp darum gebeten hatte, nicht gestört zu werden, klopfte jemand an die Tür. Marie ging hinaus und kehrte unmittelbar darauf zurück. »Wir sollten das hier beenden«, sagte sie. »Oder unterbrechen. Es gibt eine wichtige Neuigkeit.« Sie beugte sich zu ihrem Kollegen hinab und flüsterte ihm ins Ohr, was sie soeben erfahren hatte. »Allmers hat angerufen. Daniela König ist verschwunden. Offenbar nicht freiwillig.«


  Der Hauptkommissar wandte sich Flemming zu. »Sie können jetzt gehen. Aber halten Sie sich zu unserer Verfügung! Und Ihren Freund Heyden nehmen Sie gleich mit.«


  


  


  


  13


  


  Die verlassene Torffabrik bestand aus drei Gebäudeteilen, die wie schlichte Einfamilienhäuser der Dreißigerjahre aussahen und einfach aneinandergesetzt worden waren. Auf dem mittleren Abschnitt thronte ein zusätzliches Geschoss. Das gesamte Gebäude war vom Verfall gezeichnet. Leere Fensterhöhlen im Erdgeschoss und mit Brettern verbarrikadierte Türen gaben ihm ein gespenstisches Aussehen. Vom dunkelgrün bemoosten Dach bis zur verwilderten und stellenweise undurchdringlichen Umgebung vermittelte der Anblick den Eindruck eines seit Jahren unberührten Anwesens. Ein hölzerner Anbau erschien morsch und windschief. Offensichtlich hatte niemand Interesse daran, das Haus zu erhalten. Zugleich wirkte es wie eine Trutzburg, die noch sehr lange hier stehen würde. Denn das dicke Mauerwerk aus dunkelrotem Backstein gab dem Gebäude den Anschein stabiler und unverwüstlicher Beschaffenheit.


  Kevin löste die Fußfesseln von Danielas Gelenken und zerrte sie aus dem Wohnmobil. Er führte sie zu einem Hintereingang mit einer massiven Tür und öffnete das Vorhängeschloss, mit dem sie gesichert war.


  Drinnen war es dämmerig, dennoch bewegte er sich rasch und zielsicher. Über einen steinernen Aufgang erreichten sie das Obergeschoss. Er dirigierte sie durch einen langen, schmalen Flur zu einem Raum, der eine intakte Tür besaß, während andere schief in den Angeln hingen oder ganz fehlten. Dort öffnete er das Vorhängeschloss und schob sie ins Innere des Raumes. Wie im übrigen Haus roch es darin muffig. Eine Mischung aus Humus, Verfall und Verwesung.


  Im ersten Augenblick schien es hier völlig dunkel. Nach ein paar Sekunden wurden schmale Schlitze sichtbar, durch die etwas Licht drang. Offenbar war das einzige Fenster mit Brettern vernagelt worden. Die Türöffnung hinter ihnen brachte etwas mehr Helligkeit in den Raum.


  Kevin zog Daniela voran und stellte ihre Reisetasche auf dem Boden ab. Im Dämmerlicht entdeckte sie einen Tisch, einen Stuhl und eine alte Matratze. Von einem der Balken, die wohl die Zimmerdecke abstützten, war schräg zur anderen Seite in Hüfthöhe ein Stahlseil gespannt. Daran befestigte er eine Handschelle und ließ sie über ihrem Gelenk zuschnappen.


  »Da entlang kannst du dich bewegen.« Mit dem Kinn deutete er auf das Ende, das in der Nähe der Matratze an einer rostigen Öse im Mauerwerk verankert war. »Vom Bett bis zur Toilette.«


  »Toilette?« Daniela hatte Tränen in den Augen und sah ihre Umgebung nur durch einen diffusen Schleier.


  »Da drüben. Auch nicht viel schlechter als das Klo im Knast.« Er zeigte auf den gegenüberliegenden Befestigungspunkt, unter dem ein Eimer stand. »Was zu essen und zu trinken gibt es später.« Kevin wandte sich zur Tür.


  Daniela wollte ihm folgen, nach seinem Arm greifen, ihn zurückhalten. Doch das Stahlseil riss sie so heftig zurück, dass sie das Gleichgewicht verlor und der Länge nach auf den Boden schlug. Mehr aus Wut und Verzweiflung als vor Schmerz schrie sie auf. Die Tür wurde zugeschlagen, sie hörte, wie das Vorhängeschloss einrastete und sich Kevins Schritte entfernten. Aus ihrem verzweifelten Schluchzen wurde ein klägliches Wimmern. Kurz darauf vernahm sie das Startgeräusch des Motors und den schwächer werdenden Ton des davonfahrenden Wohnmobils.


  Irgendwann versiegten ihre Tränen. Daniela richtete sich auf und versuchte, sich in dem nun sehr dunklen Raum zu orientieren. Das verbarrikadierte Fenster war wegen der Lichtschlitze leicht auszumachen, darunter befanden sich Tisch und Stuhl, die sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte, jetzt aber nur noch schemenhaft erkennen konnte. Sie robbte zu der Matratze, die ihr als Lager für die Nacht dienen sollte. Die Vorstellung, auf der graubraunen Unterlage, die den unangenehmen Geruch von Schweiß und Urin verströmte, schlafen zu müssen, ließ sie würgen. Zugleich ängstigte sie der Gedanke, bald ähnlich zu riechen. Eine schmerzhafte Sehnsucht nach der Dusche in ihrem geräumigen weiß gekachelten Bad, nach flauschigen weißen Frotteetüchern und den weißen Laken ihres Springboxbettes überfiel sie und löste einen neuen Weinkrampf aus.


  


  *


  


  Die Rückgabe des Wohnmobils bei der ADAC Wohnmobil-Vermietung in Lamstedt war problemlos möglich, da er bereits bei der Anmietung in München die Option für Einwegmiete gebucht hatte. Um mit seiner verunstalteten Gesichtshälfte und dem Glasauge nicht aufzufallen, hatte er einen Kapuzenpulli getragen und die Kopfbedeckung während der Abwicklung nicht abgesetzt. Er verließ das Gelände der Firma zu Fuß und stieß an der Bundesstraße auf einen Lastwagenfahrer, der ihn mit bis nach Bremervörde nahm. Dort ließ er sich absetzen und lief zu der Autovermietung, die er über eine Internetrecherche ausfindig gemacht hatte. Er entschied sich für einen Opel Antara mit Allradantrieb. Da er über mehrere deutsche Personalausweise verfügte, die aus einem Einbruch in ein kleinstädtisches Rathaus stammten, gab es auch hier keine Schwierigkeiten. Die Ausweise hatte er nach größtmöglicher Ähnlichkeit der Passfotos zu seinem eigenen Konterfei ausgewählt, aber bisher hatte ohnehin niemand genau hingeschaut. Nach einer guten halben Stunde fuhr er mit dem Wagen los und steuerte die Ortsmitte an. In einem Supermarkt versorgte er sich mit Lebensmitteln und einer Zeitung. Er kaufte bei McDonald’s einen Big Mac und einen Cheeseburger. Dann startete er in Richtung Norden, bog nach einer kurzen Strecke über Bundestraßen in eine Nebenstraße ein, die ihn zum Moor zurückführte.


  Am ehemaligen Torfwerk angekommen, sortierte er den Cheeseburger, etwas Brot, Wurst und Käse sowie eine Flasche Wasser aus seinem Vorrat in eine separate Papiertüte und stieg die Treppe zu Daniela hinauf. Bevor er das Schloss öffnete, warf er einen Blick durch das Loch in der Tür, das er bei der Vorbereitung des Gefängnisses gebohrt hatte.


  Sie hockte auf der Matratze, hatte die Arme um die Unterschenkel geschlungen und das Kinn auf die Knie gestützt. Der Anblick löste tiefe Zufriedenheit in ihm aus. Sie war seine Gefangene, hatte keine Chance zu entkommen und wurde endlich für ihr Verbrechen bestraft. Ob sich die Verformung der Hornhaut mit einem ihrer Augen beheben lassen würde, war noch nicht sicher. In der Türkei gab es eine Klinik, die es mit der Herkunft des Spenderorgans nicht so genau nahm. Klar war nur, dass Daniela ein Auge einbüßen musste und der Verlust sie für den Rest ihres Lebens daran erinnern würde, in wessen Schuld sie stand. Falls sie den Eingriff überlebte.


  Kevin öffnete das Schloss, betrat den Raum und stellte die Tüte mit den Lebensmitteln neben dem Stahlseil ab. Daniela hob den Kopf und starrte ihn mit verschleiertem Blick an. Worüber sie wohl gerade nachdachte? Hatte sie sich an den Silvesterabend 1996/97 erinnert? An ihre Aussage? An den Prozess in Stade? Er hoffte, dass Bilder und Szenen, Worte und Sätze aus jener Zeit zu ihr zurückgekehrt waren und sie quälten. Mehr als der Verlust des Mannes, der sie damals zur Falschaussage verleitet hatte.


  Er wandte sich um, schob die Tür hinter sich zu und ließ das Schloss einrasten. Fragen würde er ihr nicht stellen, sondern warten, bis sie von selbst zu reden begann. Er war sicher, dass sie früher oder später um ihre Freilassung, ihr Auge, ihr Leben betteln und ihr Verhalten von damals wortreich erklären würde. Irgendwann würde sie sogar bereit sein, ihre Schuld einzugestehen und ihn um Verzeihung und Vergebung bitten. Wann würde es so weit sein? In drei Tagen? In fünf Tagen? In einer Woche?


  


  *


  


  Daniela hatte das Motorengeräusch näherkommen und zweimal eine Autotür klappen hören. In ihr war die verwegene Hoffnung gekeimt, jemand könnte sich zu dem verlassenen Gebäude verirrt haben.


  Aber schließlich hatte sie seine Schritte gehört, sein Verharren an der Tür registriert und das Knirschen des Schlüssels im Vorhängeschloss vernommen. Als er eingetreten war, hatte sie aufspringen, sich auf ihn stürzen und ihn festhalten wollen. Geld konnte sie ihm bieten, viel Geld. Und das Versprechen, ihn nicht zu verraten. Sie war sogar bereit, sich selbst anzubieten. Kevin war ein Mann in den besten Jahren, er musste entsprechende Bedürfnisse haben.


  Doch dann hatte sie sich nicht rühren können. Eine unerklärliche bleierne Schwere hatte sich ihrer bemächtigt, und nur mit Mühe war es ihr gelungen, den Kopf zu heben. Arme und Beine waren wie gelähmt gewesen.


  Nun lauschte sie auf die verhallenden Schritte, verfolgte gedanklich Kevins Weg nach unten. Würde er wieder wegfahren, um woanders zu übernachten? Oder hatte er sich in einem anderen Raum der alten Fabrik häuslich eingerichtet?


  Von Neuem blitzte ein Hoffnungsschimmer auf, als der Motor gestartet wurde. Doch das Geräusch blieb in der Nähe des Hauses. Offenbar rangierte er den Wagen in eine Halle oder eine Garage im Erdgeschoss, vielleicht auch nur hinter das Gebäude. Jedenfalls erstarb der Motorenton, eine Fahrzeugtür klappte, dann hörte sie nichts mehr.


  


  *


  


  Die Kollegen der Spurensicherung waren schon vor Ort, als Marie Janssen und Konrad Röverkamp in der König-Villa am Dünenweg in Duhnen eintrafen. Oberkommissar Frerksen empfing sie an der Tür.


  »Moin, Björn«, begrüßte Röverkamp ihn. »Wie seid ihr hier reingekommen?«


  »Die Putzfrau ist gleichzeitig mit uns eingetroffen. Sie ist rein, und wir haben sie gebeten, Frau König darüber zu informieren, dass wir sie sprechen möchten. Na ja, und dann ist sie wieder raus und sagte, Frau König sei nicht da. Aber die Terrassentür sei nicht verschlossen. Und im Wohnzimmer liege etwas auf dem Boden. Freundlicherweise hat sie uns den Zutritt gestattet. Und wir haben sofort …«


  »Danke.« Röverkamp hob eine Hand. »Haben die Kollegen schon was gefunden?«


  »Nicht viel.« Frerksen zuckte mit den Schultern. »Was im Wohnraum auf den Fliesen lag, waren Teile eines Smartphones. Die sind bereits auf dem Weg in die Kriminaltechnik.« Er deutete nach oben. »In einem Schlafzimmer haben wir ein älteres Handy gefunden. Es lag auf dem Boden, war aber funktionsfähig. Die zuletzt gewählte Nummer war die Eins-Eins-Null, leider ist der Anruf nicht rausgegangen, sonst wüssten wir jetzt, wann der Notruf abgesetzt worden ist. Das Festnetztelefon ist tot. Im ganzen Haus. Jemand hat die Leitung gekappt. Im Hausanschlussraum. Der ist im Keller.«


  »Was ist mit Hans-Heinrich König?«, mischte Marie sich ein. »Habt ihr ihn schon …?«


  Frerksen schüttelte den Kopf. »Den wollten wir auf dem Rückweg mitnehmen.«


  »Dann schlage ich vor, dass ihr ihn jetzt holt.«


  »Hierher?«


  »Genau«, bestätigte Konrad Röverkamp. »Das hier sieht nach Entführung aus. Vielleicht wird der wortkarge Herr etwas gesprächiger, wenn er mitbekommt, dass seine Schwiegertochter entführt wurde und in Gefahr ist.« Er wandte sich an Marie. »Kümmerst du dich um die Putzfrau?«


  »Sie ist in der Küche«, rief Frerksen, der bereits Ausschau nach seinem Kollegen Allmers hielt, über die Schulter. »Frau Brendel.«


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später stand Hans-Heinrich König im Wohnzimmer des Hauses am Dünenweg. Mit düsterer Miene musterte er die Einrichtung, deren moderne Sachlichkeit sich deutlich von der gediegen-schwülstigen Ausstattung seines eigenen Heims unterschied. Offenbar hatte er nicht oft Gelegenheit, sich hier umzusehen, dachte Marie.


  Er wandte sich an Konrad Röverkamp. »Was ist passiert?«


  »Wir vermuten, dass Ihre Schwiegertochter entführt worden ist. Die Kollegen vom Erkennungsdienst arbeiten noch an der Sicherung eventueller Spuren. Es gibt keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Entweder hat sie dem Täter die Tür geöffnet, oder er ist über die unverschlossene Terrassentür hereingekommen.«


  »Hat denn niemand etwas mitbekommen?«


  »Wenn es eine Entführung gegeben hat«, antwortete Marie, »hat sie wohl während der Nacht stattgefunden. Frau Brendel hat heute Morgen das Haus so vorgefunden wie unsere Kollegen, die Ihre Schwiegertochter zu einer Vernehmung abholen sollten. Haustür unbeschädigt, Terrassentür offen, ein Smartphone in Trümmern auf dem Fußboden.«


  König zog die Brauen zusammen, über seine Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. »Wieso Vernehmung? Sie kann mit dem Verschwinden meines Sohnes nichts zu tun haben.«


  »Indirekt schon«, erläuterte Konrad Röverkamp. »Sie übrigens auch.« Er nickte König zu.


  Der schüttelte unwillig den Kopf. »Unsinn. Ich weiß nicht, warum Alexander verschwunden ist und wo er sich jetzt aufhält.«


  »Der zweite Punkt trifft zu«, bestätigte der Hauptkommissar. »Sie können nicht wissen, dass Ihr Sohn derzeit in einem kühlen Kellerraum des Krankenhauses auf eine Obduktion wartet. Genauer gesagt, seine Leiche.«


  »Was ist das für ein Unsinn?«, fuhr König auf. »Alexander ist …« Er brach ab und starrte den Kriminalbeamten wütend an.


  »Jetzt hätten Sie beinah einen Fehler gemacht«, vermutete Röverkamp. »Und damit komme ich …«


  König senior unterbrach ihn. »Haben Sie eigentlich überhaupt kein Feingefühl? Sie sagen mir gerade, dass mein Sohn tot ist, und reden von einem Fehler …«


  »Ob diese Information für Sie neu ist, lasse ich mal dahingestellt«, fuhr der Hauptkommissar fort. »Und ich komme also auf den Anlass zurück, der uns bewogen hat, Ihre Schwiegertochter und Sie noch einmal zu vernehmen. Wir haben Sascha Heyden und Mats Flemming verhaftet, nachdem die beiden Herren sich als Seebestatter versucht haben. Sie stehen im Verdacht, Ihren Sohn ermordet zu haben.«


  »Die Leiche wollten sie in der Nordsee versenken«, ergänzte Marie. »Das haben sie zugegeben.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte König kopfschüttelnd.


  »Nun kommt allerdings noch ein interessanter Aspekt ins Spiel«, bemerkte Hauptkommissar Röverkamp. »Heyden und Flemming behaupten, den Auftrag für die illegale Seebestattung von Ihnen und Ihrer Schwiegertochter bekommen zu haben, Herr König.«


  Der Senior lief rot an. »Völlig absurd. Statt derart grotesken Behauptungen nachzugehen, sollten Sie besser nach meiner Schwiegertochter suchen.«


  »Das werden wir tun«, stellte Marie klar. »Trotzdem müssen wir herausfinden, ob die beiden Herren aus eigenem Antrieb oder im Auftrag gehandelt haben.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte auf das Display. »Wann waren Sie eigentlich zum letzten Mal in Ihrer Firma?«


  König winkte ab. »Das ist schon ein paar Wochen her. Ich springe nur noch gelegentlich ein.«


  Marie hielt ihm ihr Smartphone hin. »Schauen Sie sich das Foto an! Vorgestern stand Ihr Wagen auf dem Firmengelände. Der Ihrer Schwiegertochter übrigens auch. Außerdem waren Sascha Heyden und Mats Flemming anwesend. Das Ganze sah nach einer Unterredung aus. Beide Herren bestätigen, dass es in dieser Besprechung um die Beseitigung der Leiche Ihres Sohnes ging.«


  Mit zusammengepressten Lippen starrte König sie an. »Ich werde dazu nichts mehr sagen. Wenden Sie sich an unseren Anwalt, Herrn Doktor Lindhorst. Und jetzt möchte ich gehen.«


  »Das steht Ihnen frei«, sagte Konrad Röverkamp. »Aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung. Wir brauchen Sie noch. Auch zur offiziellen Identifizierung Ihres Sohnes. Wenn es so weit ist, melden wir uns.« Er deutete zur Haustür. »Unsere Kollegen bringen Sie gern zurück nach Haus.«


  König schüttelte energisch den Kopf und verließ den Raum. Marie sah ihm nach. »Bin gespannt, was wir in diesem Fall alles zutage fördern. Ganz geheuer ist mir der Mann nicht. Dem scheint der Tod seines Sohnes nichts auszumachen.« Sie trat an ein Fenster, von dem aus man einen Teil der Straße überblicken konnte, und sah, wie König sein Handy bediente. Wenige Minuten später fuhr ein Auto vor und stoppte. Ein bronzefarbener Mercedes, am Steuer saß eine Frau. Wenn Marie sich nicht täuschte, wurde König in seinem eigenen Wagen abgeholt. Von Christine Ostendorff.


  Konrad Röverkamp zupfte sie am Ärmel. »Die Kollegen vom Erkennungsdienst sind fertig«, sagte er. »Erstaunlicherweise gibt es so gut wie keine Spuren. Auch keine Fingerabdrücke. Wenn es hier eine Entführung gegeben hat, ist der Täter kein Dilettant. Er muss Handschuhe getragen haben und sehr saubere Schuhe mit gründlich gereinigten Sohlen, wahrscheinlich aus Kunststoff.«


  »Oder er hat sowas benutzt.« Marie deutete auf die Füße eines Kollegen im weißen Tyvek-Overall, dessen Schuhwerk in einer Hülle aus dem gleichen Material steckte.


  »Ein Profi«, nickte Röverkamp. »Dann werden wir bald von ihm hören. Vermutlich will er König erpressen.«


  »Fragt sich nur«, gab Marie zu bedenken, »ob der mit uns kooperiert. Und ob er überhaupt bereit ist, für seine Schwiegertochter zu zahlen.«


  »Vielleicht schnappen wir den Entführer ja auch. Mit einer Geisel auf die Flucht zu gehen, ist nicht so einfach. Wir geben eine Fahndung nach Daniela König heraus. Sie ist ein auffälliger Typ. Jeder Dorfpolizist wird aufmerksam, wenn er so eine Frau sieht.« Röverkamp nickte den Kollegen zu, die sich im Flur versammelt hatten. »Wir können abziehen.«


  Während die Beamten des Erkennungsdienstes das Haus verließen, wandte er sich an Dirk Allmers und Björn Frerksen. »Ihr befragt bitte die Nachbarn. Ob jemand ein Fahrzeug gesehen oder gehört oder sonst etwas bemerkt hat.« Dann sah er Marie an. »Hat die Frau Brendel Erhellendes für unsere Ermittlungen beigetragen?«


  »Nein. Jedenfalls nicht zu dem aktuellen Ereignis. Allerdings hat sie nach einigem Zögern und Ausweichen bestätigt, dass die Eheleute König in diesem Haus praktisch getrennt gelebt haben und sie den Herrn Heyden öfter hier gesehen hat als den Ehemann. Aber nie beide gleichzeitig.«


  So viel zur Abmachung, dachte Marie, niemals im eigenen Haus fremdzugehen.


  »Na, das überrascht uns nicht.« Röverkamp warf einen Blick auf die Uhr. »Sagst du ihr bitte, dass wir gehen und sie jetzt freie Bahn hat, falls sie saubermachen will. Und dann fahren wir zu Königs Krabbenhus. Ich möchte wissen, was uns der Geschäftsführer zu sagen hat.«


  


  *


  


  Für Obduktionen auch der Menschen, die in oder bei Cuxhaven einem Tötungsdelikt zum Opfer gefallen waren, war die Rechtsmedizin in Hannover zuständig. Allerdings fanden die dann in Oldenburg statt. In manchen Fällen kamen die Rechtsmediziner nach Cuxhaven und obduzierten in der Heliosklinik, besonders dann, wenn ein Transport der Leiche problematisch war. Von Felix, der gelegentlich über das Krankenhaus berichtete, wusste Marie, dass die Klinikleitung den Sektionssaal auf lange Sicht schließen wollte. Leichenöffnungen passten nicht zum Image einer Institution, die sich der Gesundung ihrer Patienten verschrieben hatte.


  Noch hatten die Ärzte ihre Arbeit nicht aufgenommen. Staatsanwalt Krebsfänger fehlte. Gerade hatte Hans-Heinrich König seinen Sohn identifiziert. Marie hatte ihn nach draußen begleitet und wartete nun auf Konrad, der die Gelegenheit nutzte, Sabine zu begrüßen, die hier als Anästhesistin arbeitete. Ihr Blick folgte König auf dessen Weg zum Parkplatz. Der alte Herr war erstaunlich gefasst gewesen, als er seinen Sohn erkannt hatte. Mit einem Kopfnicken hatte er die Frage nach der Identität beantwortet, seiner Miene war keine emotionale Reaktion zu entnehmen gewesen. Marie fragte sich, ob dieser Mann wirklich so kaltherzig war oder ob er seine Gefühle lieber verbergen wollte. Vielleicht wusste er aber auch bereits, und das seit Längerem, dass sein Sohn tot war und dass es sich bei der Leiche nur um ihn handeln konnte?


  In dem Augenblick, in dem König in seinen bronzefarbenen Mercedes stieg, kam ein schwarzer BMW mit Stader Kennzeichen durch die Einfahrt geschossen. Der Staatsanwalt. Von Krebsfänger erzählte man sich in der Dienststelle, dass er sich auf der unfallträchtigen B 73 zwischen dem Sitz der Staatsanwaltschaft in Stade und Cuxhaven schon öfter Geldbußen wegen überhöhter Geschwindigkeit eingefangen hatte. Er stoppte, sprang aus dem Wagen und eilte auf König zu. Der stieg wieder aus, und es begann eine lebhafte Unterhaltung. Leider konnte Marie nicht verstehen, was gesagt wurde.


  Da sie keine Lust auf Krebsfängers Sprüche verspürte, die er stets für sie auf der Zunge hatte, wandte sie sich um und kehrte ins Krankenhaus zurück. Auf dem Flur stieß sie auf Konrad Röverkamp. »Krebsfänger ist gerade eingetroffen.«


  Der Hauptkommissar warf einen Blick auf die Uhr. »Dann sind wir ja fast pünktlich. Los, wir gehen schon mal rein. Oder willst du lieber draußen warten?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.« Die letzte Obduktion, die sie miterlebt hatte, war in Oldenburg durchgeführt worden. Obwohl die Leiche bereits halb verwest gewesen war, hatte sie den Anblick überstanden. Ein ehemaliger Cuxhavener Bürgermeister war tot in seinem Haus aufgefunden worden. Sie und Konrad hatten Ermittlungen aufgenommen, weil dem 78-Jährigen seine Pension überwiesen worden war, ungeachtet der Tatsache, dass er in seinem Wohnort schon seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen worden war. Die zweite Frau hatte versichert, dass er lebe, aber den Aufenthaltsort nicht preisgegeben. Leichenspürhunde hatten sie schließlich zu dem mumifizierten Körper geführt.


  Als Marie den Sektionssaal betrat, wurde ihr doch etwas mulmig. In diesem Raum hatte sie ihre allererste Obduktion erlebt. Eine Wasserleiche, die einem Krabbenfischer ins Netz gegangen war. Auch die Leichenöffnung eines zarten dreizehnjährigen Mädchens, dessen Äußeres sie an ihre eigene Kindheit erinnert hatte, war ihr sehr nahe gegangen.


  Diesmal wölbte sich ein massiger Körper auf dem stählernen Sektionstisch. Sie würde gleich erfahren, welches Gewicht der Mann unter dem grünen Tuch auf die Waage gebracht hatte.


  »Vertreten Sie den Staatsanwalt?«, fragte einer der Ärzte. »Dann könnten wir jetzt anfangen.«


  Konrad Röverkamp schüttelte den Kopf. »Staatsanwalt Krebsfänger muss jeden Moment eintreffen. Er ist bereits auf dem Gelände.«


  »Also gut«, antwortete der Arzt. »Ich gebe schon mal die Daten zu Protokoll.« Er nahm ein Diktaphon zur Hand und sprach Datum, Ort und Zeit der Obduktion hinein, nannte seinen Namen und Status als leitender Obduzent. Dann deutete er auf eine Tafel an der Wand, an der grundlegende Fakten bereits notiert waren, und begann: »Leiche eines etwa vierzigjährigen Mannes, Körpergröße ein Meter neunzig, Gewicht einhundertfünf Kilo. Totenflecken an Hals und Rücken in mittlerer bis starker Ausprägung. Totenstarre in den großen Gelenken …«


  »Weitermachen«, rief Staatsanwalt Krebsfänger in generösem Ton, als er den Raum betrat.


  Der Sektionsleiter hielt kurz inne, schüttelte kaum merklich den Kopf und fuhr in seiner Arbeit fort. Nach dem Abschluss der äußeren Leichenschau wurde der Körper geöffnet. Erst der Schädel, dann Brustkorb und Bauchhöhle. Zügig, aber mit ruhiger Hand und routiniert erscheinenden Bewegungen wurde ein Organ nach dem anderen entnommen, gewogen und abgelegt. Im oberen Brustraum schienen die Ärzte eine Entdeckung zu machen. Es gab einen halblauten Wortwechsel, bis beide einverständlich nickten. Einer von ihnen kam auf die Besucher zu. »Der Mann ist wahrscheinlich erstickt. Todesursache könnte ein kardiovagaler Reflex durch Reizung autonomer Nervengeflechte des Kehlkopfeingangs mit reflektorischem Herzstillstand gewesen sein.«


  »Also Bolustod?«, fragte Konrad Röverkamp.


  Der Arzt neigte den Kopf. »Im Prinzip ja. Aber die Umstände lassen auf Fremdeinwirkung schließen. Der Mann hat sich nicht einfach verschluckt, wie es zum Beispiel bei einem zu großen Biss in einen Apfel oder durch ein Stück Fleisch oder auch ein Kaugummi passieren kann. Wir sehen Speisereste in der Kehlkopflichtung und auf dem Kehldeckel aufliegen. Sie sind eigentlich zu weich, als dass sie nicht hätten ausgestoßen werden können. Das muss verhindert worden sein, indem jemand die Atemöffnungen zugedrückt hat. Wir werden die Haut an Mund und Nase noch genauer untersuchen. Zu erkennen sind aber schon jetzt Blutungen der Mundvorhofschleimhaut sowie Zahnkonturabdrücke an deren Innenseite und an den Lippen.«


  Marie hatte eine Idee. »Diese Speisereste – könnten das Krabben sein?«


  Der Arzt nickte. »Nicht unwahrscheinlich. Infolge der langen Liegezeit der Leiche sind keine eindeutigen Formen erkennbar. Aber der optische Eindruck würde passen. Wir finden das heraus. Kann allerdings ein wenig dauern.«


  »Können Sie schon etwas über den Zeitpunkt der Tat sagen?«, mischte sich der Staatsanwalt ein.


  »Bei Toten, die einige Zeit unentdeckt geblieben sind, ist das schwierig«, erklärte der Arzt. »Allem Anschein nach dürfte er jedoch etwa zwölf Tage zurückliegen, vielleicht etwas weniger. Über den immunhistochemischen Nachweis körpereigener Proteine lässt sich der Todeszeitpunkt genauer eingrenzen. Aber die Untersuchung braucht ebenfalls ihre Zeit.« Er deutete hinter sich. »Ich gehe wieder an die Arbeit.«


  Krebsfänger verzog das Gesicht. »Dann werden wir heute wohl nicht wesentlich mehr erfahren«, knurrte er und sah auf die Uhr. »Den Rest der Veranstaltung überlasse ich Ihnen. Habe noch Termine. Grüßen Sie Kriminalrat Lütjen! Er möchte mich auf dem Laufenden halten. Tschüss!«


  »Bei der Tat muss Hass im Spiel gewesen sein«, flüsterte Marie, nachdem der Staatsanwalt den Sektionssaal verlassen hatte. »Der Täter hat dem Opfer buchstäblich das Maul gestopft.«


  Konrad Röverkamp nickte. »Wir sollten uns auf die andere Spur konzentrieren. Diesen Kevin …«


  »… Köster«, ergänzte Marie. »Und endlich mit dem Geschäftsführer Tietjen sprechen. Der macht auf mich einen ziemlich windigen Eindruck. Heute Abend soll er ja von seiner Dienstreise nach Holland zurückkommen.«


  »Den nehmen wir uns morgen früh vor«, stimmte Röverkamp zu.


  


  


  


  14


  


  Den zweiten Tag ihrer Gefangenschaft verbrachte Daniela allein. In der Nacht hatte sie kaum geschlafen. Die Ungewissheit und die Angst, was mit ihr geschehen würde, aber auch die unbequeme Lage, der Geruch der Matratze, die Geräusche des alten Hauses und des Waldes hatten sie keine Ruhe finden lassen. Gebälk oder Dielen hatten geknackt, und auf dem Dachboden über ihr war Kleingetier herumgehuscht. Der Wind hatte in den Blättern der Baumwipfel gerauscht, Käuzchen hatten gerufen, Wild war durchs Unterholz geprescht. Sogar ein Wolf, bildete sie sich ein, hatte in der Ferne geheult. Und in ihrem Kopf waren Fragen und Gedanken gekreist. Zuerst um die Erinnerungen. Die Szene in der Silvesternacht an der Alten Liebe, Alexanders eindringliche Worte in der Kneipe. Ihre Aussage bei der Polizei. Dann die vor Gericht. Was sie längst vergessen zu haben glaubte, tauchte wieder auf, sobald sie die Lider schloss. Wenn sie versuchte, die Augen offen zu halten, fingen sie an zu brennen. Deshalb musste sie sie schließen, ob sie wollte oder nicht. Und alles begann von vorn. Bisweilen drängte sich das Schreckensbild einer brutalen Operation dazwischen. Hatte Kevin vor, ihr ein Auge zu entnehmen? Gab es eine Klinik, die einen solchen Eingriff gegen ihren Willen durchführte? Würde er sie überhaupt in eine Klinik bringen? Oder nur ihr Auge nehmen und damit verschwinden? Unwillkürlich schlug sie die Hände vors Gesicht. Würde er sie blutend in diesem Gefängnis zurücklassen? Schließlich hatte er Alexander umgebracht.


  Ein unkontrolliertes Zittern überkam sie, als sie sich vorstellte, wie sie sich mit einer leeren Augenhöhle vor Schmerzen wand. Sie würde auf dieser Matratze verbluten und ihr Leben vorzeitig und jämmerlich beenden. Etwas in ihr wehrte sich gegen diesen Gedanken. Ja, sie hatte einen Fehler begangen, als sie sich mit Alexander eingelassen hatte. Sie hätte ihm nicht glauben dürfen. Aber sie hatte ihm glauben wollen, hatte gespürt oder geahnt, dass ihre Lüge die Eintrittskarte in eine vielversprechende Zukunft sein würde. Nachdem sie einmal Alexanders Aussage bestätigt hatte, dass Kevin seinen Freund Oliver in die Nordsee gestoßen hatte, hatte es kein Zurück mehr gegeben. Nach dem Prozess war Kevin aus ihrem Dasein verschwunden, und für sie hatte ein neues Leben begonnen. Nun sollte sie dafür bezahlen? Sie löste die Hände von ihren Augen. Nein, dachte sie. Er hat kein Recht, mich für alles verantwortlich zu machen. Ich muss mich wehren. Ihn überzeugen. Zur Not überreden. Oder irgendwie entkommen. Ihn außer Gefecht setzen. Ihn verletzen, ihn töten. Sie erschrak, spürte wie ihr der Schweiß ausbrach. Wäre sie in der Lage, ihm ein Messer ins Herz zu rammen? Vorausgesetzt, sie hätte ein Messer. Oder etwas Scharfes, was sie stattdessen benutzen könnte.


  Von rastloser Unruhe getrieben, begann sie den Raum abzusuchen. Halbwegs hatten sich ihre Augen an die Dämmerung gewöhnt, dennoch waren Details schwer zu erkennen. Sie nahm ihre Hände zu Hilfe, betastete Wände und Fußboden, soweit ihre Fesseln ihr den Spielraum gaben. Einen spitzen Gegenstand fand sie nicht. Auch nichts, was sie hätte herausbrechen und als Waffe verwenden können. So sehr sie versuchte, den für sie erreichbaren Raum auszudehnen, das Stahlseil zog sie erbarmungslos zurück. Schließlich gelang es ihr fast, die Tür zu erreichen. Sie hatte den Tisch zur gegenüberliegenden Wand gezerrt und sich mit den Füßen dagegengestemmt. Doch die waren abgerutscht, genau in dem Moment, in dem ihre Fingerspitzen bereits die Klinke berührt hatten, und sie war vom gespannten Seil durch den Raum geschleudert worden. Ihr Kopf war gegen die Tischplatte gestoßen, der Schlag hatte ihr für Sekunden das Bewusstsein genommen.


  Als sie wieder zu sich gekommen war und sich an die Enttäuschung erinnerte, machte sich ein Bedürfnis bemerkbar, das sie bislang erfolgreich unterdrückt hatte. In der Nacht hatte sie schon einmal den Eimer benutzt und sich vor sich selbst geekelt, als ihr Strahl geräuschvoll gegen das Blech getrommelt hatte. Von dem Essen, das er für sie dagelassen hatte, hatte sie nichts angerührt und nur wenig Wasser getrunken. Dennoch verlangte ihr Körper sein Recht und brachte sich mit rumorendem Darm in Erinnerung. Lange würde sie dem quälenden Drang nicht widerstehen können. Auf allen vieren kroch sie zu ihrem Lager zurück. In der Tüte mit den Lebensmitteln war eine Rolle Toilettenpapier gewesen. Sie nahm sie heraus und stellte sie auf den Boden. Dann durchsuchte sie ihre Reisetasche. Was sie so kopflos zusammengerafft hatte, erwies sich überwiegend als nutzlos. Ein Nachthemd, ein Morgenrock, zwei Sommerblusen, eine weiße Röhrenjeans, ein bedrucktes Seidenkleid. Immerhin auch ein paar Höschen und eine Strumpfhose.


  Zwischen den Kleidungsstücken fanden sich Kosmetikartikel, die in ihrer Situation geradezu lächerlich anmuteten. Lippenstift, Wimperntusche, Make-up-Entferner, Gesichtsmaske, Augenpflege. Allenfalls für die Zahnbürste würde sie Verwendung haben. Feuchte Tücher und Reinigungsmilch fehlten. Ebenso Duschgel oder Seife für ein wenig Hygiene. Daniela ließ die Tasche fallen, nahm die Papierrolle auf und wandte sich um. Widerwillig starrte sie in die dunkle Ecke, in der das ekelhafte Gefäß auf sie wartete.


  


  *


  


  Henning Tietjen trug die grauen Haare für sein Alter etwas zu lang, sein Mittelscheitel war ein missglückter Versuch, jünger zu erscheinen. Das hagere Gesicht wurde von einer großen Nase geprägt, unter der ein weißgrauer Schnauzbart prangte. Er erinnerte Marie an jenen Fußballtrainer, der sich mit flotten Sprüchen einen Namen gemacht und durch eine Kokainaffäre ins Aus geschossen hatte.


  Sie und Konrad Röverkamp saßen dem Geschäftsführer vonKönigs Krabbenhus im Vernehmungsraum gegenüber. Sie hatten sich darauf verständigt, die veraltete und umstrittene Rollenverteilung »bad cop – good cop« zu praktizieren. Dabei übernahm der Hauptkommissar die Rolle des bösen Bullen, und Marie war die verständnisvolle Ermittlerin, die an das Gute im Menschen glaubte. Beide hatten übereinstimmend den Eindruck, bei Henning Tietjen mit dieser Taktik richtig zu liegen. Die Fallakte lag vor ihnen auf dem Tisch.


  »Wir machen das hier nicht zum Spaß«, hatte Röverkamp den Mann angefahren, als dieser sich darüber beklagt hatte, dass man ihn in die Polizeidienststelle bestellt hatte. »Sie sind Zeuge in einem Mordfall. Immerhin wurde Ihr Chef umgebracht. Und Sie haben an der Beseitigung der Leiche mitgewirkt. Möglicherweise sind Sie der Beihilfe schuldig. Dann wird aus dem Zeugen Tietjen ganz schnell der Beschuldigte Tietjen. Machen Sie sich das klar! Zwei Herren sitzen bereits in Untersuchungshaft.«


  Tietjen hob die Hände. »Damit habe ich nichts zu tun.« Er fingerte eine Packung Zigaretten aus der Jackentasche und versuchte, eine davon herauszuschütteln.


  »Hier wird nicht geraucht!«, donnerte Röverkamp, so dass Tietjen zusammenzuckte und die Schachtel wieder verschwinden ließ.


  »Möchten Sie vielleicht ein Kaugummi?« Marie zog einen Streifen hervor und schob ihn freundlich lächelnd über den Tisch. »Es ist eine unangenehme Situation für Sie, ich weiß. Die macht einen schon ein bisschen nervös, nicht wahr?«


  »Bin nicht nervös«, grummelte Tietjen. »Habe keinen Grund dafür.« Dennoch nahm er das Kaugummi an, wickelte es hastig aus und steckte es in den Mund.


  »Am Abend des dritten Juli«, fuhr Röverkamp fort, »haben Sie an einer Besprechung bei Königs Krabbenhus teilgenommen, in der es um die Entsorgung der Leiche von Alexander König ging. Sie haben dort den Ton angegeben und die Weichen für das weitere Vorgehen gestellt.«


  »So ein Quatsch!«, knurrte Tietjen, sah aber nicht den Hauptkommissar an, sondern streifte Marie mit einem kurzen Blick und schlug die Augen nieder.


  Sie nickte verständnisvoll. »Dann sind wir wohl falsch informiert worden.«


  »Informiert?« Tietjen blickte auf, doch in seiner Stimme schwang eine Spur Unsicherheit mit.


  Konrad Röverkamp öffnete den Aktenordner und zog ein Blatt heraus. Aus der Brusttasche seines Jacketts nahm er eine Lesebrille und setzte sie auf. »Es ist immer gut, einen Plan B zu haben«, las er laut vor. »Falls etwas schiefgeht. Bei der Lagerung, beim Transport oder beim Versenken.«


  Der Hauptkommissar lehnte sich zurück und sah Tietjen über den Rand der Brille hinweg böse an. »Das sind Ihre Worte. Dafür gibt es Zeugen.«


  Tietjen öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann schüttelte er stumm den Kopf.


  Marie und Konrad Röverkamp warteten.


  »Wer behauptet das?«, stieß Tietjen schließlich hervor.


  »Die Fragen stellen wir!«, blaffte der Hauptkommissar und warf Marie einen Blick zu.


  »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Herr Tietjen«, begann sie sanft. »Hätten Sie nicht bald Ihren Ruhestand verdient? Ich meine, ein entspanntes Leben ohne Stress. Hobbys pflegen, Reisen, die Welt entdecken.«


  Tietjens finstere Miene hellte sich ein wenig auf. »Nächstes Jahr gehe ich in Rente.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber was hat das mit … äh … dieser Sache zu tun?«


  Marie lächelte wieder. »Wenn Sie in einem Jahr in den Ruhestand gehen, kann Ihnen doch gar nichts mehr passieren. Falls die Eigentümer von Königs Krabbenhus – ich weiß gar nicht, wie die Eigentumsverhältnisse jetzt sind – Ihnen mit Entlassung drohen sollten, kämen sie damit nicht durch. Loyalität ist eine gute Sache, aber bei kriminellen Machenschaften muss man darauf verzichten.«


  Verständnislos starrte der Geschäftsführer sie an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Meine Kollegin baut Ihnen gerade eine Brücke«, mischte Konrad Röverkamp sich ein. »Wenn Sie wahrheitsgemäß aussagen, stellen Sie sich gegen Daniela und Hans-Heinrich König. Das dürfte den beiden nicht gefallen. Aber so kurz vor der Rente können die Ihnen nichts mehr anhaben. Auf der anderen Seite, wenn Sie uns helfen, das Tötungsdelikt vollständig aufzuklären, könnten Sie sich vom Verdacht der Beihilfe zum Mord befreien. Wissen Sie eigentlich, was es dafür gibt, wenn man Sie deswegen anklagt? Ihnen droht Knast. Mindestens drei Jahre.«


  »Vielleicht denken Sie einfach mal in Ruhe darüber nach«, schlug Marie vor und schob eine Visitenkarte über den Tisch. »Und wenn Sie sich entschieden haben, rufen Sie mich an.«


  Er nahm die Karte auf und drehte sie nervös in den Fingern. Ihm war anzusehen, wie er angestrengt nachdachte. Marie und Röverkamp warteten geduldig. Schließlich legte Tietjen die Visitenkarte zurück. »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.«


  


  *


  


  Neben dem Eimer hatte Daniela eine gefüllte Gießkanne entdeckt. Daraus hatte sie Wasser über ihre Hinterlassenschaft gegossen. Trotzdem hatte sich der üble Geruch bis in den letzten Winkel des Raumes ausgebreitet. Der Gestank war ekelerregend. Und sie selbst hatte ihn verursacht. Dafür waren die Krämpfe im Unterleib abgeklungen. Stattdessen verspürte sie nun Hunger.


  Mit angefeuchtetem Toilettenpapier hatte sie, so gut es ging, die Finger abgerieben. Nun hockte sie wieder auf der Matratze, öffnete die Tüte erneut, zog nacheinander heraus, was Kevin ihr zum Überleben zugedacht hatte. Belegte Brötchen, eine Tafel Schokolade, Äpfel. Sie nahm einen, rieb ihn gewohnheitsmäßig an ihrer Jacke. Bis ihr klar wurde, dass ihre Kleidung kaum so sauber war, dass sie der Reinigung dienen konnte. Trotzdem biss sie in den Apfel und kaute gierig.


  Nachdem sie ihn vertilgt hatte, öffnete sie die Verpackung der Schokolade, ließ sie aber gleich wieder fallen und wandte ihre Aufmerksamkeit auf ihre Fingernägel. Wie zerschunden sie waren. Der Lack war abgeplatzt oder zerschrammt, einige Nägel waren eingerissen, andere abgebrochen. Sie griff nach der Reisetasche. Hatte sie das Necessaire übersehen? Das musste sie eingepackt haben. Mit Feile und Schere konnte sie nicht nur die Schäden an ihren Nägeln beseitigen. Sie hätte damit so etwas wie eine Waffe. Könnte ihm die Nagelschere ins Auge stoßen. Oder ins Ohr. Was wäre wirksamer? Wahrscheinlich das gesunde Auge. Dann wäre er blind. Der Gedanke beflügelte sie. Hastig durchwühlte sie die Tasche, betastete den Boden und befühlte die seitlichen Fächer. Schließlich kippte sie den gesamten Inhalt auf den Fußboden. Irgendwo mussten die verdammten Scheren sein!


  Sie unterdrückte einen Freudenschrei, als sie das Necessaire erspürte. Die Erinnerung hatte sie nicht getäuscht. Das Etui aus rotem Leder enthielt zwei unterschiedlich große Nagelscheren, eine Hautschere, mehrere Feilen und Pinzetten sowie Instrumente zur Bearbeitung der Nagelhaut und zur Reinigung der Fingernägel.


  Daniela legte alles geordnet vor sich auf den Boden, dann griff sie wieder zur Schokolade, öffnete die Verpackung und schob einen Riegel in ihren Mund. Als sich der Geschmack von Vollmilch und Nüssen ausbreitete, schloss sie die Augen. Für wenige Sekunden befand sie sich in Freiheit, lag auf dem Vordeck der Krabbein der Sonne und Sascha servierte ihr Champagner.


  Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken und blitzartig in die Realität zurückkehren. Hastig stopfte sie die Instrumente in die Reisetasche zurück.


  Mit zusammengekniffenen Augenlidern versuchte sie zu erkennen, ob sich an der Tür etwas bewegte. Von dort schien das Geräusch gekommen zu sein. Nicht wirklich laut, eher ein Kratzen oder Scharren. Wurde das Schloss geöffnet?


  Plötzlich tanzte ein heller Lichtfleck über den Boden, hüpfte auf sie zu und erreichte im nächsten Augenblick ihre Augen. Obwohl sie sofort die Lider schloss, zuckte ein greller Schmerz durch ihr Gehirn. Feuer loderte rot, gelb und in allen Orangetönen vor ihr auf und wollte sich nicht bändigen lassen, auch nicht durch den Arm, den sie schnell vors Gesicht riss.


  Kevin lachte leise. »Ewige Dunkelheit ist leichter zu ertragen als ewig gleißende Helligkeit. Das wirst du noch merken. Ein gesundes Auge kannst du schließen, aber wenn dir eines fehlt, hast du keine Kontrolle darüber, was die zerstörten Nerven an dein Gehirn senden.«


  Er trat auf sie zu. »Was für eine Sauerei. Hier stinkt es nach Kloake. Ach ja, ich vergaß, diese Unterkunft verfügt nicht über den Hygienestandard, den wir gewohnt sind. Nicht wahr, Dani?« Der Lichtstrahl seiner Handlampe wanderte zur Supermarkttüte. »Hat dir deine eigene Scheiße den Appetit verdorben?«


  Daniela schwieg. Langsam nahm sie den Arm herunter und blinzelte vorsichtig. Sie fürchtete die Rückkehr des Lampenstrahls. Und dass er in die Reisetasche leuchten und ihren Schatz entdecken würde. Ihm mit der Nagelschere das verbliebene Auge auszustechen, erschien ihr als die einzige Möglichkeit, sich zu befreien. Darauf musste sie vorbereitet sein, das spitze Instrument in der Hand verborgen halten und im richtigen Augenblick, wenn er nicht damit rechnete, zustechen. Aber dazu musste sie aufrecht stehen.


  Der Schein seiner Lampe kehrte zu ihr zurück. »Du sagst ja gar nichts. Früher hast du viel geredet. Zu viel. Und das Falsche gesagt. Aber das weißt du längst. Falls du es verdrängt hattest, ist es jetzt wieder da. Stimmt’s?«


  »Nein«, stieß sie hervor. »Es war alles richtig. Du bist ein Mörder. Du hast Oliver umgebracht.«


  Wieder lachte er leise. »Du lügst dir deine Welt zurecht, Dani. Doch nicht mehr lange. Noch zwei, drei Tage, und du wirst deinen Fehler zugeben. Du wirst mich um Verzeihung bitten, um Gnade winseln. Vielleicht bist du zäher, als ich denke. Dann dauert es eben eine Woche. Ich kann warten.«


  Er stieß mit dem Fuß gegen die Lebensmitteltüte. »Du solltest etwas essen. Es hilft dir nicht, wenn du vor Schwäche zusammenklappst.«


  Kevin wandte sich um und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Was das Ableben deines Mannes betrifft – die Polizei hat zwei Männer verhaftet. Einen gewissen Sascha H. und einen Mann aus der Firma. Steht heute in der Zeitung. Dich scheint niemand zu vermissen. Jedenfalls schweigen die Blätter. Wahrscheinlich finden die Bullen es schlau, den Fall Daniela König unter der Decke zu halten. Oder der Alte steckt dahinter. Na ja, uns kann’s egal sein. Morgen sehe ich wieder nach dir.«


  Die Tür klappte zu, Daniela hörte erneut das schabende Geräusch, dann die sich entfernenden Schritte. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Nicht einmal durch die Ritzen des verbarrikadierten Fensters fiel etwas Licht. Waren ihre Augen noch geblendet? Oder war es bereits Abend? Sie hatte keine Uhr und jedes Gefühl für die Zeit verloren.


  Ihre Gedanken kehrten zu der Frage zurück, wie sie Kevin entkommen konnte. Sie tastete nach der Reisetasche und zog sie zu sich heran. Inmitten ihrer Kleidungsstücke fand sie die Scheren und zog die größere heraus. Wenn sie die Griffe gegen den Handballen presste, lag das Instrument fest in ihrer Hand, und die Spitze ragte zwischen Mittel- und Ringfinger hervor. Sie würde sehr genau treffen müssen, wenn sie sein Auge erreichen wollte, der Überstand war geringer, als sie sich vorgestellt hatte. Sie stand auf, tastete sich bis zu dem Stützbalken, an dem das eine Ende des Seils befestigt war, und stieß ihre Waffe hinein. Die Klingen bohrten sich ins Holz, sie hatte Mühe, sie wieder herauszuziehen. Aber ein Balken konnte nicht ausweichen, und sie musste keinen bestimmten Punkt erreichen. Das Auge eines Menschen zu treffen, war ungleich schwerer.


  Zwischen Hoffnung und Enttäuschung hin- und hergerissen, kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Als das Stahlseil an der Handschelle zerrte, erinnerte sie sich an die Kraft, die das Seil entwickelte, wenn sie daran zog. Es hatte sie umgerissen, als sie versucht hatte, Kevin zu folgen. Gelänge es ihr, sich den Effekt zu Nutze zu machen, könnte sie ihn vielleicht überrumpeln. Eine vage Idee begann in ihr zu reifen.


  


  *


  


  Nachdem sie den Geschäftsführer von Königs Krabbenhus entlassen hatten, kehrten die Ermittler in ihr Büro zurück. »Hältst du ihn für glaubwürdig?«, fragte Marie.


  Röverkamp neigte den Kopf. »Grundsätzlich ist der Typ nicht das, was man eine ehrliche Haut nennt. Aber seine Aussage erscheint mir glaubhaft. Er hat die Version von Sascha Heyden und Mats Flemming bestätigt. Ich rufe gleich mal Kriminalrat Lütjen an, um ihn auf den neuen Stand zu bringen.«


  Während Röverkamp telefonierte, fuhr Marie den Computer hoch. Im internen Informationssystem blinkte ein Hinweis. Dirk Allmers hatte ein Memo hinterlassen, dessen Betreff Marie elektrisierte. Es lautete »Wohnmobil«.


  Rasch überflog sie den Text. In der Nacht, in der Daniela König verschwunden war, hatte eine Nachbarin ein solches Fahrzeug beobachtet. »In der Hauptsaison«, hatte sie erklärt, »verirren sich diese Dinger öfter in unsere Straße. Die sind auf der Suche nach einem Stellplatz, für den sie nichts bezahlen müssen.« Dann hatte sie sich ausführlich über jahrzehntelange Erfahrung mit wilden Campern und Falschparkern in den Cuxhavener Kurgebieten ausgelassen. Das Wohnmobil sei zum Ende des Dünenwegs gefahren, nach einer halben Stunde zurückgekehrt und im Kampweg verschwunden. Auf das Kennzeichen hätte sie nicht geachtet.


  »Konrad«, rief sie, nachdem dieser sein Gespräch beendet und den Hörer aufgelegt hatte, »der Entführer ist wahrscheinlich mit einem Wohnmobil unterwegs. Das muss der Typ sein, der dem Leichentransport gefolgt ist und mich … kurz … außer Gefecht gesetzt hat. Ich wette, dass er auch für den Mord an König verantwortlich ist.« Marie sah die Situation vor sich. »Mit so einem Wagen hat er es natürlich viel leichter. Er kann die Frau hinten einsperren und mit ihr durch die Gegend fahren, ohne dass es auffällt.«


  »Also müssen wir bei der Fahndung nach dem Wohnmobil mehr Druck machen«, antwortete Röverkamp. »Allmers und Frerksen sollen alle Vermietungsstationen im Elbe-Weser-Dreieck abfragen. Danach die in Hamburg und Bremen. Und wenn’s sein muss, eben noch Hannover und Berlin, Frankfurt und München, Köln und …«


  »Saarbrücken!«, unterbrach Marie ihren Kollegen.


  Röverkamp stutzte. »Ach ja, dort auch. Der mit dem Wohnmobil, das könnte dieser Kevin … sein.«


  »Köster«, ergänzte Marie. »Er heißt Kevin Köster. Und er hat ein Motiv.«


  


  


  


  15


  


  Sie musste eingeschlafen sein, denn sie hatte geträumt. Zu Hause war sie gewesen, in der kleinen Wohnung an der Poststraße. »Was die anderen sagen, haben und tun, interessiert mich nicht«, hatte ihr Vater wieder einmal erklärt und ihr verboten, mit Freundinnen ins Kino zu gehen. Ihre Mutter hatte ihr zugezwinkert. Dabei war ihr Gesicht immer größer geworden, während der Vater zu einem winzigen Wesen geschrumpft war, zwischen dessen Beinen ein Faden hing. Als sie versucht hatte, daran zu ziehen, war das Männchen auf den Boden gefallen und dort zersprungen. Die Mutter hatte die Scherben zusammengefegt und wollte ihr das Kehrblech in die Hand drücken. Doch sie war zurückgewichen und gegen ein Hindernis gestoßen. Daniela war aufgeschreckt und hatte unwillkürlich ihren Hinterkopf befühlt. Der gesamte Kopf tat ihr weh, und der Schmerz katapultierte sie in die Realität.


  Für einen Moment noch hing sie den Erinnerungen an die Kindheit nach. So war es immer gewesen. Der Vater hatte darauf bestanden, dass sie ihren Teller leer aß. Aber wenn er gegangen war, hatte die Mutter sie von den ungeliebten Resten befreit. Hatte er ihr verboten, sich abends mit Freundinnen zu treffen oder in die Disco zu gehen, musste sie warten, bis er Spätschicht hatte. »Lass ihn reden«, hatte ihre Mutter gesagt, »wir machen trotzdem, was wir wollen.«


  Nein, nach der Kindheit sehnte sie sich nicht zurück. Als kleines Mädchen war sie Papas Liebling gewesen, doch mit Beginn der Schulzeit hatte es immer öfter Auseinandersetzungen gegeben. Kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag war ihr Vater bei der Arbeit verunglückt und hatte Monate in Krankenhaus und Reha verbracht. Damit hatte für sie die Zeit der großen Freiheit begonnen. Und mehr als zwanzig Jahre angehalten. Dahin wollte sie zurück. Kevin hatte kein Recht, ihr dieses Leben vorzuenthalten. Sie würde alles daran setzen, um ihm zu entkommen.


  Plötzlich war Daniela hellwach. Bevor sie eingeschlafen war, hatte sie über einen Plan nachgedacht. Oder war das nur ein Teil ihres Traums gewesen? Entschlossen stand sie auf. Nein, kein Traum. Sie war nicht stark genug, um Kevin umzuwerfen. Aber das Stahlseil würde ihr helfen, die erforderliche Kraft aufzubringen. Wenn es ihr gelang, für die notwendige Spannung zu sorgen. Schließlich hatte das Seil sie umgerissen, als sie versucht hatte, die Tür zu erreichen.


  Minutenlang lauschte sie auf Geräusche im Haus. Kevin musste es verlassen haben oder sich still verhalten, denn sie hörte nichts außer dem inzwischen vertrauten Ächzen der Bäume und dem Rascheln der Blätter draußen und dem Knacken der Balken drinnen. Um sicher zu sein, dass sie nicht ungewollt seine Aufmerksamkeit erregte, tastete sie in der Dunkelheit nach dem Stuhl, hob ihn an und stieß ihn mehrmals auf den Boden. Nach mehreren Sekunden wiederholte sie den Vorgang. Danach wartete sie einige Minuten und produzierte das Getöse erneut.


  Es gab keine Reaktion.


  Daniela stellte den Stuhl beiseite und ertastete die Kante des Tischs. Mit einem kräftigen Schwung legte sie ihn auf die Seite und kippte ihn schließlich auf die Platte, so dass die Beine in die Höhe ragten. In dieser Position schob sie ihn zur Tür und platzierte ihn neben dem Rahmen. Dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück und holte den Stuhl, um ihn vor den Tisch auf den Boden zu legen, so dass beide Möbelstücke so etwas wie eine flache Leiter bildeten. Wenn sie sich gegen sie stemmte, konnte sie das Seil so weit in den Raum hinein spannen, dass sie fast die gegenüberliegende Wand hätte berühren können. Doch mit der freien Hand musste sie das gefesselte Handgelenk stützen, sonst hätte das kantige Metallstück die Haut aufgerissen. Schon jetzt brannte die Stelle wie Feuer und fühlte sich feucht an. Daniela spürte, dass sie schwitzte und außer Atem geraten war.


  Sie tastete sich zurück zur Matratze und suchte in der Supermarkttüte nach dem Mineralwasser. Gierig leerte sie die Flasche. Immer wieder und wieder stellte sie sich vor, wie der Überraschungsangriff ablaufen müsste. Unterstützt durch die Spannkraft des Stahlseils würde sie sich mit einem Satz auf Kevin stürzen, ihn zu Fall bringen und ihm die Schere ins Auge stoßen. Alles kam darauf an, das richtige, das gesunde, zu erwischen. Und im richtigen Moment zu springen. Den Sprung würde sie trainieren können, das Zustechen nicht. Wenn sie nicht traf, wäre es vorbei mit ihr. Er würde sie an Händen und Füßen fesseln, so dass sie keine Bewegungsfreiheit mehr hätte. Sie schob den Gedanken beiseite. Es musste gelingen. Diese eine Chance oder keine, eine Alternative gab es nicht.


  Plötzlich durchzuckte sie eine niederschmetternde Erkenntnis. Selbst wenn es ihr gelang, Kevin erblinden zu lassen, war sie noch immer an das Stahlseil gefesselt. Sie musste an den Schlüssel für die Handschellen kommen, den er in der Tasche trug. In Gedanken sah sie das Horror-Szenario vor sich. Er trat durch die Tür, sie sprang auf ihn zu, riss ihn zu Boden, stieß ihm die Schere ins Auge. Aufheulend, die Hände vors Gesicht geschlagen, rannte er hinaus, stürzte polternd die Treppe hinab und blieb besinnungslos im Erdgeschoss liegen. Und sie hätte keine Chance, an den Schlüssel zu kommen.


  Wütend warf sie die leere Plastikflasche in den Raum und hockte sich auf die Matratze. Die Handschelle musste vor dem Angriff geöffnet werden. Ob sie ihn überreden konnte, sie ihr vorübergehend abzunehmen? Womit sollte sie ihre Bitte begründen? So lange ihre Hand gefesselt war, konnte sie nicht die Kleidung wechseln. Im allumgebenden Gestank fiel ihr eigener Körpergeruch kaum auf. Aber dass sie sich umziehen wollte, würde er vielleicht akzeptieren.


  Als sie die Kleidungsstücke in ihrer Reisetasche befühlte, um herauszufinden, gegen was sie ihre schmuddeligen Sachen tauschten könnte, stieß sie wieder auf das Maniküre-Set. Ihr Herz schlug schneller, als sie es öffnete und eine Nagelfeile und die Hautschere herausnahm. Wenn es ihr gelänge, deren Spitzen umzubiegen und damit das Schloss ihrer Handschelle zu öffnen ... Voller Ungeduld machte sie sich an die Arbeit. Sie hätte nicht sagen können, wie viele Stunden sie daran herumprobiert hatte, aber schließlich sprang die Verriegelung auf.


  Sie bereitete alles vor, nahm ihre Position ein und wartete. Irgendwann näherte sich das Motorengeräusch.


  


  *


  


  »Mir ist nicht wohl dabei.« Kriminalrat Lütjen hatte die Stirn in Falten gelegt. Über seiner Nasenwurzel entstand eine Furche. »Wenn wir die beiden Herren laufen lassen, haben wir nur noch dieses Phantom mit dem Wohnmobil.«


  »Es führt kein Weg daran vorbei«, stellte Hauptkommissar Röverkamp fest. »Wir können Heyden und Flemming nicht nachweisen, dass sie für den Mord an König verantwortlich sind. Bei einem Haftprüfungstermin hätten wir ganz schlechte Karten. Der Richter würde sie sofort entlassen und uns fragen, ob wir nicht etwas voreilig waren. Dass wir die beiden mit der U-Haft weichkochen wollten, können wir ihm ja nicht gut auf die Nase binden.«


  »Das Phantom«, meldete sich Marie zu Wort, »ist eine konkrete Person. Der Mann ist achtunddreißig und stammt aus Cuxhaven. Es gibt eine Kriminalakte über ihn, er ist verurteilt worden und hat mehrere Jahre im Gefängnis gesessen. Später war er bei der französischen Fremdenlegion. Wir wissen also ziemlich viel über ihn.«


  »Ja, toll!« Lütjen deutete auf die Akten, die vor Marie auf dem Tisch lagen. »Wir kennen seine Lebensgeschichte, seine kriminelle Karriere und wahrscheinlich sogar seine Schuhgröße. Aber wo steckt er? Haben Sie auch nur eine vage Vorstellung, wo Sie ihn aufspüren könnten?«


  »Wir arbeiten daran«, erwiderte Röverkamp. »Sämtliche Wohnmobile im Elbe-Weser-Dreieck werden überprüft. Das dauert natürlich.«


  In gespielter Verzweiflung rang der Kriminalrat die Hände. »Während die Kollegen sich hier dumm und dämlich suchen, ist Ihr Verdächtiger doch bestimmt schon in Südfrankreich und versteckt sich bei seinen Freunden von der Legion.«


  »Das können wir nicht ausschließen«, bestätigte Marie. »Aber wenn unser Mann Alexander König ermordet hat – wovon ich überzeugt bin –, müssen wir uns fragen, was er mit der Entführung bezweckt. Geht es ihm nur darum, Danielas Schwiegervater zu erpressen? Dazu müsste er hierbleiben. Doch bisher hat er sich, soweit wir wissen, nicht gemeldet. Oder er will Rache für seine Verurteilung wegen Mordes vor achtzehn Jahren. Er ist seinerzeit aufgrund der übereinstimmenden Aussagen von Alexander und Daniela König in den Knast gewandert. Vielleicht hat er aber auch ein ganz anderes Ziel im Sinn.«


  »Und was, bitte, könnte das Ihrer Meinung nach sein?« Marie registrierte den ironischen Unterton in Lütjens Frage, ließ sich davon jedoch nicht beirren. Sie warf Konrad Röverkamp einen kurzen Blick zu. Als er kaum merklich nickte, fuhr sie fort. »Angenommen, Kevin Köster hat damals den Mord gar nicht begangen. Wenn Daniela König ihre Aussage revidiert, könnte er ein Wiederaufnahmeverfahren in Gang setzen. Auch das müsste von hier aus geschehen.«


  Lütjen rollte die Augen. »Ein bisschen weit hergeholt. Finden Sie nicht? Wenn die Kollegen ihn überführt haben und das Gericht zu einem Urteil wegen Mordes gekommen ist …« Der Satz blieb in der Luft hängen.


  »Wir haben mit Kriminaloberrat Christiansen gesprochen, Ihrem Vorgänger«, warf Konrad Röverkamp ein. »Er hat damals die Ermittlungen geleitet. Es gab nicht die geringsten Spuren, keine kriminaltechnischen Indizien oder gar Beweise. Nur ein paar Dokumente, aus denen möglicherweise Rachepläne hervorgingen. Sie hätten aber auch als spätpubertäre Aggressionsabfuhr gedeutet werden können. Selbst das Motiv – Eifersucht – wäre für Alexander König genauso gut in Betracht gekommen. Ausschlaggebend für die Verurteilung waren dessen Aussage und die seiner späteren Frau Daniela.«


  In Kriminalrat Lütjen arbeitete es sichtlich. Marie und Konrad Röverkamp warteten auf die nächste kritische Anmerkung. Zu ihrer Überraschung nickte er schließlich. »Ihre Überlegungen sind nicht von der Hand zu weisen. Justizirrtümer sind selten, aber es gibt sie. Konzentrieren Sie sich auf diesen Köster! Setzen Sie so viele Beamte ein, wie Sie benötigen! Informieren Sie die Öffentlichkeit! Auf Hans-Heinrich König und die Firma Königs Krabbenhus können wir jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Wir brauchen Hinweise aus der Bevölkerung.«


  Mühsam unterdrückte Marie den Impuls, aufzuspringen, um sofort mit Anne Lüken zu sprechen. Noch lieber hätte sie Felix angerufen. Aber da sie Konrad versprochen hatte, dienstliche Informationen nicht an Felix weiterzugeben, musste der Kontakt über die Pressesprecherin laufen. Mit der sympathischen Hauptkommissarin hatte sie sich inzwischen angefreundet, und nun brannte sie darauf, sie mit dem aktuellen Stand des Falles vertraut zu machen. Unruhig schob sie die Akten auf dem Tisch hin und her.


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten!«, schmunzelte ihr Vorgesetzter, dem ihr Eifer offenbar nicht entgangen war. »Aber halten Sie mich auf dem Laufenden!«


  Marie sprang auf und war in zwei Sätzen bei der Tür. »Ich informiere Anne Lüken, damit sie eine Medieninformation vorbereiten kann.« Sie eilte hinaus und verließ das Gebäude an der Poststraße, um den kurzen Weg zur alten Dienststelle an der Werner-Kammann-Straße zu Fuß zurückzulegen.


  


  *


  


  Gut gelaunt kehrte Kevin Köster zum ehemaligen Torfwerk zurück. Er war in Bremen gewesen und hatte von dort aus Kontakt mit Jacques Delâtre aufgenommen. Der Franzose hatte für ihn recherchiert und ihm die Ergebnisse übermittelt. Die Operation würde in Ankara stattfinden. In zwei bis drei Wochen. Vier Tage vor dem Termin bekäme er Bescheid. Für den Transport des Auges musste eine spezielle Kühltasche mit einem sterilen Innenteil benutzt werden, die später mit Trockeneis bestückt werden würde. Außerdem benötigte er besondere Plastiktüten und ein passendes Operationsbesteck. In einem Fachgeschäft für Medizin- und Labortechnik hatte er alles gefunden, was er brauchte. Zur Vorbereitung auf die Operation hatte Jacques ihm im Internet ein Video bereitgestellt und ihm den entsprechenden Link geschickt. Er hatte es noch in der Stadt auf seinen Tablet-PC heruntergeladen. Darin wurde gezeigt, wie das Auge entnommen werden konnte, ohne es zu beschädigen, so dass es sich für eine Transplantation eignete. Er fühlte sich gut gerüstet und würde nun in Ruhe abwarten können, wie Daniela sich verhielt.


  Seinen Aufenthalt in der Stadt hatte er genutzt, um einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln und Getränken einzukaufen. Die Orte in der Umgebung des Verstecks würde er vorerst meiden. Mit klammheimlicher Freude hatte er unterwegs auf Radio Bremen gehört, dass die Polizei nach einem Wohnmobil fahndete. Weder das Fahrzeug noch dessen Fahrer konnten genau beschrieben werden. Die Rede war von einem Reisemobil mit Alkoven, das Kennzeichen war unbekannt. Und von einem sportlichen, knapp einen Meter achtzig großen Mann von etwa vierzig Jahren. In seiner Begleitung befand sich eine fast gleichaltrige schlanke blonde Frau.


  In der Hauptsaison waren unzählige Wohnmobile an der Nordseeküste unterwegs. Wenngleich die Insassen häufig im Rentenalter waren, traf die vage Beschreibung der gesuchten Personen sicher für ein Drittel der mobilen Camper zu. Die Polizei würde viel zu tun haben, sie alle zu kontrollieren.


  Köster rangierte den Opel Antara in den hölzernen Unterstand hinter dem Gebäude, nahm die Box mit den Lebensmitteln aus dem Kofferraum und trug sie ins Haus. Im Erdgeschoss gab es einen Raum, der wohl einmal als Küche gedient hatte. Hier stellte er den Einkauf ab und stieg die Treppe hinauf, um nach seiner Gefangenen zu sehen.


  Durch das Loch in der Tür war kaum etwas zu erkennen. Seit die Sonne nicht mehr schien und der Wind dunkle Wolken über das Land jagte, fiel nur noch sehr wenig Tageslicht durch die Ritzen der Bretter, mit denen er das Fenster vernagelt hatte. Während er sein sehendes Auge an die Öffnung legte, zog ihm der unangenehme Geruch aus Danielas Eimer in die Nase. Er grinste unwillkürlich, denn sie hatte immer auf Sauberkeit und adrette Kleidung Wert gelegt. Die Zumutungen ihres Gefängnisses mussten ihr schwer zu schaffen machen.


  Er öffnete das Vorhängeschloss und ließ die Tür aufschwingen. Daniela rührte sich nicht. Köster trat zwei Schritte in den Raum hinein. Etwas war anders. Sein Instinkt warnte ihn vor einer Gefahr, sein Verstand sagte ihm, dass es keine geben konnte. Er brauchte Licht. Weil der Handscheinwerfer eine Etage tiefer lag, griff er in die Tasche, um die kleine Stablampe hervorzuziehen, die er immer bei sich trug. Als er den Daumen auf den Einschaltknopf legte, spürte er plötzlich einen Luftzug. Im nächsten Moment schoss ein Schatten auf ihn zu.


  Blitzschnell duckte er sich. Doch der Körper prallte dennoch mit Wucht auf ihn und schleuderte ihn gegen die Tür. Sein Hinterkopf prallte an den Rahmen, augenblicklich verlor er das Bewusstsein.


  


  *


  


  Daniela keuchte gegen die Benommenheit an, die sie erfasst hatte. Sie musste mit ihrer Stirn Kevins Schädel getroffen haben und lag nun bäuchlings auf dem reglosen Körper des Mannes. Jeden Moment könnte er sie packen, ihren Hals umklammern und sie würgen. Sie musste sich beeilen, ihm die Nagelschere ins Auge … Ihre Hand war leer. Wo war die Schere? Durch die geöffnete Tür fiel etwas Licht in den Raum. Hastig tastete sie den Boden ab. Ihre Finger umklammerten ein längliches Metallstück. Eine Taschenlampe. Kevin rührte sich noch immer nicht. Sie schaltete sie ein und leuchtete ihm ins Gesicht. Er hatte die Lider geschlossen, aber er atmete flach. Sie klemmte die Lampe zwischen die Zähne, entdeckte in ihrem Schein eine schmale Blutspur am Türrahmen und richtete sich auf.


  Hastig durchsuchte sie seine Taschen, fand schließlich den Schlüssel für das Vorhängeschloss. Wenn er zu sich käme, würde er ihr folgen. Also würde sie ihn einschließen. Sie packte seine Füße, um den reglosen Mann in das Zimmer zu ziehen, das ihr Gefängnis gewesen war. Doch in dem Augenblick vernahm sie ein Stöhnen. Gleichzeitig bewegte er den Kopf. Voller Panik ließ Daniela die Beine fallen, sprang über seinen Körper hinweg und hastete die Treppe hinunter. In Kevins Taschen hatte sie keinen Autoschlüssel gefunden. Er musste ihn irgendwo abgelegt haben. Im Erdgeschoss riss sie alle noch vorhandenen Türen auf und fand die ehemalige Küche. Auf dem Tisch stand eine Einkaufsbox, daneben lag er. Mit rasendem Puls durchquerte sie den Raum, steckte den Schlüssel ein, rannte wieder hinaus, den Flur entlang und erreichte die Haustür.


  Draußen dämmerte es. Trotzdem erschien ihr die Welt plötzlich unnatürlich hell. Wo war der Wagen? Hatte er ihn versteckt? Sie hatte ihn kommen hören. Er musste hier sein. Reifenspuren führten am Haus vorbei zum hinteren Teil des Grundstücks. Daniela folgte ihnen und entdeckte im Schatten eines hölzernen Unterstandes einen Opel. Der musste es sein. Sie drückte auf den Knöpfen der Fernbedienung herum und frohlockte innerlich, als sie das Geräusch der Türentriegelung hörte. Gleichzeitig blitzten die Blinkleuchten auf. Sie hastete zum Auto, riss die Fahrertür auf, stieg ein und suchte nach dem Zündschloss. Rechts unter der Lenksäule fand sie es und schob mit fliegenden Fingern den Schlüssel hinein.


  In dem Augenblick tauchte ein Schatten vor dem Wagen auf.


  


  *


  


  Im Fachkommissariat eins herrschte Hochbetrieb. Hauptkommissar Röverkamp hatte die Spurensicherung noch einmal losgeschickt, um an der König-Villa im Dünenweg gezielt nach Reifenspuren suchen zu lassen. Ein weiteres Team war auf dem Weg zu Königs Krabbenhus, um Spuren eines möglichen Tatorts zu finden. Dirk Allmers und Björn Frerksen telefonierten die Vermietungsstationen für Reisemobile ab. Alle Türen standen offen. Im Dienstgebäude an der Werner-Kammann-Straße untersuchte unterdessen die Kriminaltechnik die in der Villa sichergestellten Mobiltelefone.


  Marie hatte von zu Hause die Cuxhavener Nachrichten mitgebracht und las Konrad Röverkamp den Artikel vor, den Felix zu ihrem Fall verfasst hatte.


  


  Daniela König vom Mörder ihres Mannes entführt?


  Kripo Cuxhaven folgt neuer Spur im Mord bei Königs Krabbenhus


  von Felix Dorn


  Bereits seit einigen Tagen ist die Ehefrau des getöteten Unternehmers und Ratsherrn Alexander König verschwunden. Spuren in ihrem Haus deuten darauf hin, dass sie entführt wurde. Wie die Sprecherin der Cuxhavener Polizei, Anne Lüken, mitteilte, besteht möglicherweise ein Zusammenhang zwischen der Entführung und dem Tötungsdelikt. Die Männer, die bei der Leiche gefunden und verhaftet worden waren, wurden inzwischen aus der Haft entlassen. Der Leiter der Ermittlungen, Kriminalhauptkommissar Konrad Röverkamp, erklärte auf Nachfrage, gegen sie bestehe nicht mehr der Verdacht, den Chef von Königs Krabbenhus umgebracht zu haben. Stattdessen fahndet sein Team nach einem unbekannten Mann von ungefähr vierzig Jahren. Er ist mit einem Wohnmobil unterwegs und hält sich wahrscheinlich noch im Elbe-Weser-Dreieck auf. Daniela König befindet sich vermutlich in seiner Gewalt. Die Polizei bittet um Hinweise auf Reisemobile mit Alkoven über dem Führerhaus, die von einem einzelnen Fahrer mittleren Alters geführt werden. Sie warnte zugleich davor, selbst aktiv zu werden. Möglicherweise ist der Mann bewaffnet. Telefonisch ist die Polizei unter 110 sowie unter der Cuxhavener Rufnummer 04721/573-414 zu erreichen.


  


  Konrad Röverkamp nickte zufrieden. »Hat er gut gemacht. Ich hatte schon befürchtet, dass Felix vorzeitig Kösters Namen nennt. Abgekürzt natürlich. Aber dann wüsste der, dass wir ihn im Visier haben.«


  »Ich habe ihm ordentlich ins Gewissen geredet«, berichtete Marie. »Doch er lauert natürlich auf den Augenblick, in dem er die Ergebnisse seiner eigenen Recherchen präsentieren kann. Auf Dauer wird er natürlich nicht darauf verzichten wollen, einen Hinweis auf den Namen des Täters zu geben.«


  »Das muss er auch nicht. Aber zwei Tage helfen uns. Ich gehe davon aus, dass Köster die Zeitung liest. Und solange er den Eindruck hat, dass wir seine Identität nicht kennen, kann er sich relativ sicher fühlen und sich Hoffnung machen, mit einer Erpressung durchzukommen.«


  »Wenn er aber gar nicht auf Geld aus ist?«, wandte Marie ein. »Sondern es darauf anlegt, den Prozess von damals neu aufzurollen?«


  »Dann müsste er sich ebenfalls melden.« Röverkamp machte eine skeptische Miene. »Aber das hätte nur Sinn, sofern er Alexander König nicht getötet hat. Sonst würde er ja sofort wieder in den Knast wandern. Und diesmal für länger.«


  »Wir haben vielleicht eine Spur«, rief eine Stimme über den Flur. Björn Frerksen. Marie sprang auf und rannte hinaus. »Das Wohnmobil?«


  »Leider nur ein leeres«, schränkte der Oberkommissar ein. »Wurde in Lamstedt zurückgegeben. Die Beschreibung passt. Sowohl für das Fahrzeug als auch für den Fahrzeugführer.« Er reichte Marie einen Zettel. »Das ist die Adresse der Mietstation. Allerdings wurde das Wohnmobil schon gereinigt. Die Kopie des Personalausweises, den der Mann bei der Anmietung vorgelegt hat, wird uns gefaxt.«


  Eilig kehrte Marie zu Konrad Röverkamp ins Büro zurück. Sie wedelte mit dem Blatt. »Ich fahre sofort hin«, schlug sie vor, »und lasse mir den Mann genau beschreiben. Informierst du die Spusi?«


  Der Hauptkommissar nickte und griff zum Telefonhörer. »Fahr vorsichtig!«, mahnte er, doch Marie rannte bereits den Flur entlang.


  Eine Dreiviertelstunde später stoppte sie vor der ADAC-Wohnmobil-Vermietung, sprang aus dem Wagen und eilte in das weiß-blaue Gebäude. In dem Augenblick klingelte ihr Smartphone. Es war Konrad. »Die Ausweis-Daten haben wir gerade geprüft. Der Perso ist nicht der von Köster, sondern offensichtlich gestohlen.«


  »Das spricht dafür«, antwortete Marie, »dass er es war, der das Wohnmobil hier abgegeben hat. Ich versuche herauszubekommen, wo er danach abgeblieben ist.«


  »Tu das!«, bestätigte Röverkamp. »Aber nimm bitte nicht allein die Verfolgung auf! Ruf mich an, wenn du etwas herausbekommen hast, das uns weiterbringt!«


  »Du kannst dich auf mich verlassen. Bis dann.« Marie legte auf und fragte sich, ob eine Spur, die auf Köster hinwies, heiß bleiben könnte, wenn sie erst auf die Kollegen warten müsste.
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  Daniela drehte den Autoschlüssel im Schloss. Sie hatte keine Hemmungen, würde Kevin zur Not überfahren. Der Motor sprang sofort an, sie legte einen Gang ein, gab Gas und ließ die Kupplung kommen. Mit einem Satz schoss der Opel nach vorn. Der Schatten verschwand unter dem Wagen. Und das Motorengeräusch erstarb. Mit zitternden Fingern drehte sie den Zündschlüssel erneut. Am Armaturenbrett leuchtete eine Lampe auf und eine Warnmeldung erschien, die ihr Gehirn nicht erreichte. Verzweifelt versuchte sie wieder und wieder das Auto zu starten. Ohne Erfolg.


  In dem Augenblick gab es neben ihr eine Bewegung, die Tür wurde aufgerissen, Kevin packte ihren Arm und riss sie vom Sitz. Daniela heulte auf. Vor Wut, vor Enttäuschung und voller Angst. Doch dann erfasste sie ein derartiger Zorn, dass sie ungeahnte Kraft entwickelte. Sie nutzte den Schwung, mit dem er sie aus dem Wagen zerrte, stieß sich am Bodenblech ab und warf sich auf ihn. Gleichzeitig erinnerte sie sich an seine Schwachstelle und stach ihren Finger in sein linkes Auge. Kevin schrie auf und lockerte einen Moment seinen Griff. Sie rollte sich zur Seite, sprang auf und stürzte davon.


  Stolpernd und rennend strebte sie auf die Bäume des Waldes zu. Wenn sie den Schutz der Dämmerung erreichte, wäre sie im Vorteil. Sie hatte sich an die Dunkelheit gewöhnt und konnte sich orientieren, seine Sehfähigkeit war eingeschränkt. Sie wusste nicht, wie gut sie getroffen hatte, aber für einige Minuten dürfte er fast blind sein. Sie hastete voran, achtete nicht auf Zweige, die ihr ins Gesicht schlugen und die Haut zerkratzten, glitt auf feuchtem Moos aus, fing sich wieder. Rannte weiter in den Wald hinein, immer den Blick auf die dunkelste Stelle gerichtet.


  Irgendwann verließ sie die Kraft. Keuchend hielt sie inne, stützte sich auf die Knie und versuchte ihren Atem und ihren Herzschlag zu beruhigen. Als das Rauschen in den Ohren nachließ, hörte sie es im Unterholz knacken. Hektisch wandte sie sich um. Das Geräusch setzte aus. Sie drehte ihren Kopf in alle Richtungen und versuchte, ihn in der Dunkelheit auszumachen. Noch konnte sie jeden einzelnen Baum deutlich erkennen, doch ihr Verfolger war nicht zu sehen.


  Daniela richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an einen Stamm. Ihr wurde klar, dass sie über trockenes Geäst gelaufen war und so für eine akustische Spur gesorgt hatte. Er hätte ihr also folgen können. Erneut musterte sie die Umgebung. Vielleicht hatte er sie verloren. Aber er konnte ihr auch gefolgt sein und sich hinter einem der Bäume verbergen. Und wenn er eine Schusswaffe trug, wäre sie ein gutes Ziel. Leinenhose und Polo-Shirt waren fleckig und schmuddelig, längst nicht mehr weiß, leuchteten jedoch immer noch hell genug. Unschlüssig wanderte ihr Blick von Baumstamm zu Baumstamm. Sollte sie warten, bis er sich verriet? Oder weiterlaufen? Plötzlich brach irgendwo ein Ast. Daniela zuckte zusammen und starrte angestrengt in den Wald. Woher war das Geräusch gekommen? Hatte sich da etwas bewegt? Oder dort? In der nächsten Sekunde fuhr sie herum, es hatte an einer anderen Stelle geknackt. Aber wo? Nichts war zu erkennen. Und die Richtung bestimmen zu wollen, blieb aussichtslos.


  Vorsichtig löste sie sich aus dem Schutz des Baumes, machte ein paar Schritte, wobei sie darauf achtete, nicht auf einen trockenen Ast zu treten. In der Hoffnung, sich von der Torffabrik zu entfernen, bewegte sie sich langsam, aber still vorwärts. Bei jedem kleinsten Geräusch hielt sie inne und sah sich um.


  


  *


  


  Während sie gerannt war, hatte er keine Chance gehabt, ihren Weg zu verfolgen. Zu unscharf und verwaschen war das Bild, das sein malträtiertes Auge lieferte. Doch nun bewegte sie sich so, wie er erwartet hatte. Langsam, Schritt für Schritt. Und sie ließ sich fernsteuern. So wie er es bei der Legion für den Partisanenkampf gelernt hatte. Jedes Mal, wenn er einen Ast brach, blieb sie stehen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr durchs Unterholz zu folgen, sondern war auf dem bequemen Weg gelaufen, der ungefähr in die gleiche Richtung führte, hatte einen Bogen geschlagen und war ihr dann entgegengegangen. Nun musste er nur noch warten, bis sie nahe genug herankam.


  Nach wenigen Minuten war es so weit. Er setzte das Blasrohr an die Lippen und holte tief Luft.


  


  *


  


  In dem Augenblick, in dem Daniela ein leises Zischen und ein feines Rauschen wie von einem anfliegenden Insekt vernahm, spürte sie auch schon den Stich in der Haut. Erschrocken und verwirrt zugleich starrte sie auf den winzigen Pfeil, der in ihrem Oberschenkel steckte. Sie hörte plötzlich Schritte und sah auf. Ein Mann kam auf sie zu. Voller Entsetzen erkannte sie ihn.


  Sie versuchte davonzulaufen, doch das getroffene Bein gehorchte ihr nicht. Es war wie gelähmt. Wütend riss sie den Pfeil heraus und schleuderte ihn auf Kevin, der sich rasch duckte.


  »Ende des kleinen Ausflugs«, sagte er und griff nach ihrem Oberarm. »Die Lähmung wird durch eine winzige Menge eines afrikanischen Schlangengifts verursacht. Ist nach ein paar Stunden wieder vorbei. Treppensteigen fällt ein bisschen schwer, geht aber. Morgen merkst du nichts mehr davon. – Komm, wir gehen!«


  Wortlos zerrte er sie bis zum Fabrikgebäude. Als sie sich sträubte, das Haus zu betreten, schlug er ihr ins Gesicht, warf sie zu Boden und fesselte ihre Handgelenke mit einem Kabelbinder auf dem Rücken. Dann stellte er sie auf die Beine und drückte ihre Hände nach oben, so dass sie vor Schmerz aufschrie. So zwang er sie vorwärts, die Treppe hinauf, zurück in ihr stinkendes Gefängnis.


  Dort stieß er sie auf den Stuhl und daran fixierte er mit stabilen Plastikstreifen ihre Hände und Füße. Entsetzt erkannte Daniela, dass sie in dieser Position weder etwas zu sich nehmen noch den Eimer erreichen konnte.


  »Mach mich am Seil fest!«, wimmerte sie. »Ich werde auch bestimmt nicht …«


  Kevin stieß einen unechten Lacher aus. »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Du hast nicht gezögert, mich zu überfahren. Alle Achtung, hätte ich dir nicht zugetraut. Das Seil hat dir zu viel Freiheit gegeben. Mein Fehler.«


  »Es tut mir leid.« Daniela versuchte in der Dämmerung des Raumes seinen Blick aufzufangen, während ihre Gedanken rasten. Irgendetwas musste sie ihm anbieten, ihm entgegenkommen. »Können wir uns nicht irgendwie verständigen?«, fragte sie. »Zu einem Geschäft kommen? Mit Vorteilen für beide Seiten. Du hast doch nichts davon, wenn du mich hier gefangen hältst. Irgendwann findet uns die Polizei, und dann …«


  »Du hast es noch immer nicht begriffen.« Kevin schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu verhandeln. Ich bestimme, was geschieht, und in diesem Geschehen hast du eine festgelegte Rolle. Wenn du nicht selbst auf deinen Text kommst, helfe ich dir. Aber nicht heute und nicht morgen, sondern in ein paar Tagen. Bis dahin hast du die Chance, zu erkennen, worum es hier geht. Damit kannst du die Zeit deiner Gefangenschaft verkürzen.« Er verließ den Raum und schloss die Tür.


  Sein letzter Satz hallte in Daniela nach. Die Zeit deiner Gefangenschaft verkürzen. Was sollte das heißen? Sie war sicher, dass Kevin Alexander umgebracht hatte. Würde er auch sie töten? Und ihrer Leiche ein Auge entnehmen? Um es gegen sein krankes ersetzen zu lassen? Oder wollte er, dass sie ihre Aussage von damals widerrief? Konnte sein Prozess dadurch neu aufgerollt und das Urteil aufgehoben werden? Was hatte er davon? Die Strafe hatte er abgesessen, verlorene Lebensjahre würde ihm niemand zurückgeben. Vielleicht ließ sich eine Entschädigung erstreiten. Aber Geld schien ihn nicht zu interessieren. Musste er nicht damit rechnen, wegen Alexanders Ermordung angeklagt zu werden, wenn er sich an die Justizbehörden wandte?


  Enttäuscht stellte sie fest, dass sich ihre Überlegungen im Kreis drehten und sie zu keinem schlüssigen Ergebnis kam. Die Vorstellung, noch länger in diesem stinkenden Zimmer gefangen gehalten zu werden, verursachte ihr Herzrasen und Atemnot. Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln, doch Arme und Beine ließen sich kaum bewegen. Die schmalen Riemen schnitten ins Fleisch, gaben aber nicht nach. Sie schluchzte auf und sank in sich zusammen, Tränen liefen über ihre Wangen.


  


  *


  


  Marie verließ die Vermietungsstation mit gemischten Gefühlen. Sie war davon überzeugt, auf der richtigen Spur und Köster ein Stück näher gekommen zu sein, hatte jedoch wenig Greifbares in der Hand. Nur eine Angestellte hatte mit dem Mann Kontakt gehabt. Die Beschreibung, die sie von ihm gab, traf auf viele Männer zu: mittelgroß, nicht dick, nicht dünn, keine besonderen Merkmale, auch eine auffallende Brandnarbe hatte sie in seinem Gesicht nicht bemerkt. Einen grauen Kapuzenpulli habe er getragen, aber die Kapuze nicht abgenommen. Sein Blick sei stechend gewesen, war die einzig konkrete Aussage. Doch die war wenig wert, denn jeder Zeuge, der einen Straftäter gesehen hatte, sprach von dessen stechendem Blick. Sicher war sie darin, dass er allein gekommen war und das Firmengelände allein wieder verlassen hatte. Zu Fuß. Immerhin wusste die Angestellte noch die Uhrzeit, zu der das geschehen war.


  Marie hatte sich das Wohnmobil angesehen, doch nichts Auffälliges entdeckt. Ein paar Schrammen am Standfuß des Tisches konnten von einer Kette oder einer anderen metallenen Fessel stammen. Aber natürlich auch von einem Gegenstand, mit dem irgendein Vormieter hantiert hatte. Vielleicht fanden die Kollegen der Spurensicherung noch etwas. Eine Faser von Daniela Königs Kleidung, deren Fingerabdrücke oder die des Entführers. Vielleicht sogar ihre eigenen, dachte Marie. Doch so vorsichtig wie Köster sich in der Villa König verhalten hatte, lag der Schluss nahe, dass er das Reisemobil gründlich gesäubert hatte. Unglücklicherweise war es sofort nach der Rückgabe außerdem von einer Angestellten des Betriebes gereinigt worden. Trotzdem hatte sie das Fahrzeug für die kriminaltechnische Untersuchung versiegelt.


  Unschlüssig stand sie auf dem Hof. Sollte die Spur an dieser Stelle enden? Wohin war Köster weitergezogen. Und vor allem: womit? Ja, er hatte die Wohnmobilvermietung zu Fuß verlassen. Und dann? Ohne ein Fahrzeug konnte er nicht weit gekommen sein. Und wo befand sich Daniela Köster während dieser Zeit?


  Marie war sicher, dass Köster sich ein Auto besorgt hatte. Für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten: stehlen oder mieten. Die Gebühr für das Wohnmobil hatte er bar bezahlt, er schien also über Geld zu verfügen. Marie holte ihr Smartphone heraus und wählte Konrads Nummer.


  »Kannst du mal bei den Kollegen nachfragen, ob in Lamstedt oder in der Umgebung ein Kraftfahrzeugdiebstahl gemeldet wurde?«, fragte sie ohne Begrüßung. »Köster muss sich hier ein Auto besorgt haben.« Sie berichtete von ihren Ermittlungen in der Vermietungsstation und von ihren Überlegungen. »Wenn er keins geklaut hat, muss er eins gemietet haben. Soweit ich weiß, ist die nächste Autovermietung in Bremervörde. Da fahre ich gleich mal hin.«


  »Bist du sicher«, fragte Röverkamp, »dass du keinem Phantom nachjagst? Wenn die Beschreibung so vage ausgefallen ist, wie du gesagt hast, kann sonst jemand das Wohnmobil zurückgegeben haben. Außerdem hatte er die Frau ja wohl nicht dabei.«


  »Das ist es ja gerade«, ereiferte sich Marie. »Er muss sie hier irgendwo versteckt haben. Darum braucht er einen Wagen. Wahrscheinlich rechnet er damit, dass wir nach dem Wohnmobil suchen. Deshalb hat er sich ein anderes Fahrzeug besorgt, ein unauffälligeres.«


  »Also gut«, brummte Röverkamp. »Nichts ist unmöglich. Erkundige dich in Bremervörde. Ich lasse Frerksen prüfen, ob es in dem Gebiet noch mehr Autovermietungen gibt oder ob es einen Autodiebstahl gegeben hat. Einer von uns ruft dich dann an. Und wie gesagt …«


  »Keine Alleingänge«, warf Marie ein. »Ich weiß.« Sie legte auf und lief zum Wagen. Kurz darauf preschte sie mit quietschenden Reifen aus der Zufahrt auf die Landstraße. Nach weniger als zwanzig Minuten erreichte sie die Opel-Rent-Station am Gewerbering von Bremervörde. So recht schien die Marke nicht zu ihrer Vorstellung von Kevin Köster zu passen. Aber was hatte sie erwartet? BMW? Mercedes? Jeep? Der Mann brauchte ein unauffälliges Auto, und deshalb war für ihn das Fabrikat wahrscheinlich genau richtig.


  Sie stoppte direkt vor dem Eingang des Autohauses und hastete mit rasch ansteigendem Puls hinein. Ohne Vorrede hielt sie der jungen Frau am Tresen ihren Dienstausweis hin. »Hatten Sie kürzlich eine Vermietung an einen etwa vierzigjährigen Mann, der die Vorauszahlung in bar geleistet hat?« Sie beschrieb Kevin Köster, so gut sie konnte, fragte nicht nach einer Brandnarbe, sondern einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze.


  Verdutzt sah die Angestellte sie an. »Ja, gestern. Oder war’s vorgestern? Eine Kapuze bei dem Wetter. Und Barzahlung kommt selten vor, das fällt auf. Warum …?«


  »Ich brauche die Fahrzeugdaten«, unterbrach Marie. »Typ, Farbe, Kennzeichen.«


  »Da muss ich nachschauen. Moment bitte!« Sie wandte sich ihrem Monitor zu und bewegte die Computermaus. »Hier habe ich ihn. Der Mann heißt Robert Lewitz. Hat unseren Antara genommen.«


  Marie nickte. »Der Name ist wahrscheinlich falsch. Haben Sie den Ausweis kopiert?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann wäre es nett, wenn Sie die Kopie an meine Dienststelle faxen würden.« Marie legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »An diese Nummer.«


  Kurz darauf gab Marie die Informationen an Konrad Röverkamp weiter. »Wir haben sein Auto«, rief sie euphorisch ins Telefon. »Opel Antara, silbergrau, Allradantrieb. Leider hat er keinen GPS-Tracker, mit dessen Hilfe wir ihn orten könnten.«


  »Und du bist sicher«, fragte der Hauptkommissar zweifelnd, »dass es sich um Kevin Köster handelt, der ihn gemietet hat?«


  »Konrad«, rief Marie, »die Beschreibung passt, der Zeitpunkt passt, der Wagen passt. Ein Opel. Äußerlich unauffällig, aber mit Allradantrieb. Das spricht für ein Versteck hier irgendwo in der ländlichen Gegend. Ich bin sicher, dass wir dem Entführer auf der Spur sind. Der Ausweis, den er vorgelegt hat, lautet übrigens wieder nicht auf seinen Namen, sondern auf Robert Lewitz. Die Kopie wird dir gerade gefaxt.«


  »Also gut.« Röverkamps Stimme klang nun etwas weniger skeptisch. »Wir überprüfen den Ausweis, und wenn damit irgendetwas nicht in Ordnung ist, veranlasse ich die Fahndung nach dem Opel. Den Wagen finden wir – früher oder später. Nach dem Wohnmobil müssen wir dann nicht mehr suchen.«


  »Doch«, widersprach Marie. »Jedenfalls offiziell. Sprich mit Anne Lüken! Sie soll über die Medien verbreiten lassen, dass wir weiter nach einem Wohnmobil suchen. Damit wiegen wir Köster in Sicherheit.«


  »Gute Idee. Ich kläre alles, bis du zurück bist.«


  


  *


  


  Wut und Verzweiflung waren Erschöpfung und Ohnmacht gewichen. Daniela hätte nicht sagen können, wie viele Stunden sie in starrer Haltung auf dem Stuhl ausgehalten hatte, bis sie schließlich resigniert hatte. Gegen Kevin hatte sie keine Chance, also würde sie ihm geben, was er wollte, und seiner Vorstellung von Gerechtigkeit entsprechen. Er musste sie endlich losbinden. Die gefesselten Gelenke brannten, ihr Rücken teilte beißende Attacken in alle Richtungen aus. Aus der verkrampften Nackenmuskulatur zogen bohrende Schmerzen in den Hinterkopf und verursachten Anfälle von Übelkeit und Schwindel. Ihre Blase schien platzen zu wollen, doch es gelang ihr nicht, sich zu entspannen, um sie zu entleeren. Schlimm genug, dass sie inzwischen bereit war, ihre Kleidung zu durchnässen, die Qualen waren unerträglich. Wenn nicht bald etwas geschah, konnte ein Blasenriss entstehen. Während ihrer Zeit als Arzthelferin hatte sie gelegentlich mit Patientinnen zu tun gehabt, die wegen einer Ruptur der Harnblasenwand behandelt worden waren. Deren schmerzverzerrte Gesichter tauchten plötzlich vor ihr auf. Und ihr wurden die möglichen Folgen bewusst. Am Ende, wenn sie nicht ärztlich versorgt würde, stünden Bauchfellentzündung und Blutvergiftung. Sie würde sterben. Vielleicht war das die Lösung.


  Für einen Augenblick war ihr, als hätte sie ihren gequälten Körper verlassen, löste sich von dem Elend der erniedrigenden Gefangenschaft, schwebte aus dem dunklen Raum ins Licht der Sonne. Wenn sie ohnehin nur geringe Überlebenschancen hatte, war ein schnelles Ende besser als das qualvolle Warten auf einen ungewissen Ausgang. Also musste sie Kevin zuvorkommen. Sich das Leben nehmen, bevor er sich ihrer Augen bemächtigte. Zu ihrer Überraschung erleichterte sie der Gedanke. Es begann unter ihr zu plätschern, und der Schmerz im Unterbauch ließ nach.


  Sie versetzte ihren Körper in ruckartige Bewegungen, um damit den Stuhl in die Richtung zu rücken, in der sie ihre Tasche vermutete. Die schmalen Ritzen am Fenster gaben ihr Orientierungshilfe. Mit der Nagelschere oder den Feilen würde sie die Kabelbinder durchtrennen und ihre Pulsadern öffnen. Verbluten war ein angenehmer Tod, wie einschlafen. Sie wusste, wo sie schneiden musste. Dann kam es darauf an, die Blutung zu erhalten. Aber wie konnte sie die Fesseln an den Handgelenken lösen? Vielleicht gelang es ihr, eine der Scheren mit den Zähnen zu fassen. Und dann? Ihr war keineswegs klar, wie sie es schaffen sollte, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als es zumindest zu versuchen.


  Langsam kam sie ihrem Lagerplatz näher. Zwischendurch verharrte sie kurz, um zu lauschen. Die Stuhlbeine verursachten im Wechsel ein schabendes Geräusch und einen dumpfen Knall. Wenn Kevin im Haus war, würde er sie hören und nach ihr sehen. Doch er tauchte nicht auf.


  Als sie schließlich ihr Ziel erreichte, hielt sie inne, um Kraft zu schöpfen. Die Reisetasche lag am Kopfende. Sie würde versuchen, sich mit dem Stuhl seitlich auf die Matratze zu werfen, um dann in der Tasche nach den Scheren zu suchen. Mit dem Mund. Etwas anderes stand ihr nicht zur Verfügung. Erschöpft ließ sie das Kinn auf die Brust sinken und schloss die Augen, versuchte noch einmal, sich aus ihrem Körper zu befreien. Nur für die Dauer eines Wimpernschlages. Aber diesmal wollte es ihr nicht gelingen. Schließlich konzentrierte sie sich wieder auf den einzig möglichen Ausweg. Sie begann wieder ihren Oberkörper zu schaukeln, zwang sich zu einem Rhythmus, der die Bewegung verstärkte. Bis der Stuhl kippte. Die Tasche mit den rettenden Werkzeugen lag nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt. Sie ruckte hin und her, vor und zurück, bis sie den Reißverschluss mit den Zähnen packen konnte.


  


  *


  


  Das Geräusch war leicht zu deuten gewesen. Daniela hatte sich mit dem Stuhl durch das Zimmer bewegt. Zentimeterweise. Er grinste. Sollte sie! Was immer sie damit bezweckte, sie würde ihm nicht entkommen. Erstaunlich, wie zäh das Mädchen war. Sie gab einfach nicht auf. Dabei hatte er sich darauf verlassen, dass ihr Widerstand gebrochen war. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie nachgeben würde. Dann würde er sie aus dem stinkenden Zimmer holen, ihr Gelegenheit zum Waschen und Umziehen geben und ihr zuhören. Voller Dankbarkeit würde sie genau das tun, was er von ihr erwartete. Bis dahin konnte er sich ohne Probleme gedulden. Es gab keinen Grund zur Eile. Die Polizei suchte nach einem Wohnmobil mit zwei Personen, er war hier sicher und befand sich kurz vor dem Ziel. Seinen Operationstermin würde er rechtzeitig erreichen.


  Er startete seinen Tablet-PC. Datenempfang gab es an dieser Stelle nicht, auch nicht in der unmittelbaren Umgebung. Also musste er hin und wieder ein paar Kilometer fahren, um aktuelle Informationen abzurufen. Doch das Video, das die operative Entfernung eines menschlichen Auges zeigte, befand sich bereits im Speicher. Bisher hatte er nur einen kurzen Blick hineingeworfen. Die Bildqualität war mäßig, und der erläuternde Text wurde in schlechtem Englisch gesprochen. Woher mochte Jacques die Aufnahme bekommen haben? Aus einer lateinamerikanischen Augenklinik? Ärzte und Assistenten sahen aus wie Mexikaner.


  Das Video begann mit einführenden Hinweisen, in denen die benötigten chirurgischen Werkzeuge gezeigt wurden. Köster stoppte den Film, holte seine Instrumente hervor und vergewisserte sich, dass sie vollständig waren und den Vorgaben entsprachen. Dann ließ er ihn weiterlaufen. Die Kamera schwenkte auf den Patienten, von dem nur der Kopf zu sehen war. Bis auf das Auge war er mit grünen Tüchern abgedeckt. Der Arzt begann, Klammern einzusetzen, mit denen die Lider auseinandergezogen wurden, so dass der Augapfel weitgehend frei lag. Danach griff er zu einem löffelartigen Instrument, hielt es hoch und wandte sich an die Zuschauer.


  


  *


  


  »Staatsanwalt Krebsfänger hat angerufen.« Kriminalrat Lütjen stand plötzlich in der Tür. Marie war gerade aus Bremervörde zurückgekehrt, und Konrad Röverkamp hatte ihr berichtet, dass er die Fahndung nach dem Opel eingeleitet hatte, weil der Ausweis auf den Namen von Robert Lewitz als gestohlen gemeldet worden war. Bei ihnen hatte nun das Ermittlungsfieber eingesetzt. Lütjen hingegen wirkte angespannt. »Er wollte sich über die Entführung informieren.«


  Marie und ihr Kollege sahen sich an. »Wir freuen uns über sein Interesse«, sagte der Hauptkommissar. »Aber das war sicher nicht alles.«


  »Wie kommen Sie darauf?« Lütjen schien irritiert.


  »Wir kennen Herrn Krebsfänger schon länger. Wenn er sich meldet und sich nach Einzelheiten eines Falles erkundigt, steckt in der Regel mehr dahinter.«


  »Meistens macht er Druck«, ergänzte Marie. »Weil einer seiner politischen Freunde darin verwickelt ist. Oder indirekt betroffen. Oder weil das Ansehen der Strafverfolgungsbehörde in Gefahr ist.«


  Der Kriminalrat verzog das Gesicht. »Na ja. Ganz Unrecht haben Sie wohl nicht. Er sprach von der Notwendigkeit eines raschen Fahndungserfolgs. Da der Schwiegervater der entführten Daniela König eine nicht unbedeutende Persönlichkeit ist. In dem Zusammenhang erwähnte er einen Abgeordneten, der über gute Beziehungen ins Ministerium verfügt.«


  »Jan Ostendorff«, stellte Marie fest und grinste.


  Lütjen sah sie mit großen Augen an. » Wie sind Sie denn jetzt so schnell auf den gekommen?«


  »Christine Ostendorff, die Exfrau dieses Herrn, ist mit Hans-Heinrich König … gut bekannt, um es vorsichtig auszudrücken.«


  »Was Sie alles wissen!«, staunte der Kriminalrat. Seine Miene wurde dienstlich-neutral. »Wenn Sie die Zusammenhänge kennen, muss ich Ihnen nicht erklären, wie sehr wir mit unseren Ermittlungen im Fokus des öffentlichen Interesses stehen. Also sollten wir das Menschmögliche tun, um die Frau und ihren Entführer ganz schnell zu finden.« Er nickte Marie und Konrad Röverkamp zu und verschwand mit eiligen Schritten über den Flur.


  »Aha«, bemerkte der Hauptkommissar sarkastisch. »Hast du gehört, Marie? Wir sollen die Frau und ihren Entführer so schnell wie möglich finden. Darauf wären wir nie gekommen, oder?«


  »Am besten fangen wir gleich an zu suchen«, schlug Marie vor. »Wenn ich mich recht erinnere, besteht der Landkreis Cuxhaven aus elf Gebietskörperschaften. Du übernimmst die nördlichen – von der Wurster Nordseeküste über Cuxhaven und Land Hadeln bis Hemmoor. Einschließlich Am Dobrock und Börde Lamstedt. Ich übernehme die Bereiche Geestland und alles, was südlich davon liegt. Schiffdorf und Loxstedt, Beverstedt und Hagen. Oder umgekehrt. Wenn wir gleich losgehen, sind wir in achtzig Tagen durch.«


  Konrad Röverkamp lachte. »Mit dem Fahrrad geht’s schneller. Du könntest auch den Roller nehmen. Allerdings – in den Moorgebieten wird’s schwierig. Schade, dass die Polizei noch keine Drohnen hat. Dann könnten wir die losschicken und bequem vom Schreibtisch aus ...« Er brach ab. Seine Kollegin war erstarrt und wirkte abwesend, als hätte sie den Blick nach innen gerichtet. »Hast du eine bessere Idee?«


  Marie nickte heftig und sah ihn mit großen Augen an. »Fahndung aus der Luft«, rief sie. »Das ist es! Wir suchen einen Wagen. Der ist irgendwo im Cuxland versteckt. Unter Bäumen im Wald, in einer verlassenen Scheune, unter einer Plane auf einer Lichtung. An einem Ort jedenfalls, der nur durch einen Glücksfall entdeckt werden kann. Von einem Wanderer, einem Förster oder sonst jemandem, der in der Botanik unterwegs ist und zufällig darauf stößt. Das mag irgendwann der Fall sein oder nie. Aber von oben ist es möglich, diese Stellen zu entdecken.«


  »Gut.« Röverkamp zuckte mit den Schultern. »Fliegen wir! Fahr schon mal den Hubschrauber vor.«


  »Konrad, ich meine es ernst.« Marie klang entrüstet. »Bis wir den genehmigt kriegen, dauert es Tage, wenn nicht Wochen. Doch Felix kann uns helfen. Er kennt einen Piloten. Der ist öfter in … äh, über der Region unterwegs. Mit so einem – wie heißen die? – Ultra … Ultraleichtflugzeug. Und Felix hat in den Cuxhavener Nachrichten über das Vereinsjubiläum des Fliegerclubs berichtet. Damals sollte er unbedingt auch noch einen Elbe-Weser-Dreieck-Rundflug machen. Hat nicht geklappt, weil das Wetter nicht danach war. Aber jetzt …«


  »Du meinst«, schmunzelte Röverkamp, »Felix übernimmt für uns die Fahndung? Und führt anschließend die Cuxhavener Polizei in der Zeitung vor? Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Doch«, widersprach Marie. »Natürlich soll er nicht unsere Arbeit machen. Nur den Flug vermitteln. Und neben dem Piloten sitzt du und lernst bei der Gelegenheit deine Heimat aus der Luft kennen. Wär das nichts?«


  Röverkamp schüttelte den Kopf. »Stell dir mal Kriminalrat Lütjen vor, wenn er erfährt, dass der Leiter des Fachkommissariats eins während laufender Ermittlungen mit einem Flugzeug über dem Cuxland herumgondelt.«


  Marie grinste. »Wahrscheinlich würde er sich in Stücke reißen. Wie Rumpelstilzchen.«


  Die Vorstellung schien auch Konrad zu erheitern. Doch dann wurde er wieder ernst. »Möglicherweise liegst du gar nicht so falsch. Wir können die Suche nach dem Opel Antara nicht öffentlich machen, weil Köster sofort erfahren würde, dass wir ihm auf der Spur sind. Und wenn nur Streifenwagenbesatzungen nach ihm Ausschau halten, muss Kommissar Zufall schon kräftig nachhelfen. Diese Idee mit dem Flugzeug ist verlockend. Aber ich kann jetzt wirklich nicht in die Luft gehen.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Du dagegen könntest den Rundflug machen.«


  »Ich?« Mit offenem Mund starrte Marie ihren Kollegen an. »In so einem wackligen kleinen Ding?«


  »Wer A sagt, muss auch B sagen.« Konrad Röverkamp breitete die Arme aus. »Dein Vorschlag ist bestechend. Wir sollten auf den Versuch nicht verzichten.«


  »Und Rumpelstil…, ich meine Kriminalrat Lütjen?«


  »Der muss nicht alles wissen. Ich nehme das auf meine Kappe.« Er deutete aufs Telefon. »Am besten rufst du Felix sofort an. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Du weißt ja: Wir sollen alles tun, um die Frau und ihren Entführer ...«


  Marie nickte zaghaft. »Ich rufe gleich an. Jetzt muss ich erst mal … zur Toilette.«
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  Es wurde Zeit für einen Ortswechsel. Sie war jetzt so weit, dass sie ihm widerstandslos folgen würde. Gemessen an der verlassenen Torffabrik, bot das neue Quartier den denkbar größten Luxus. Daniela war vielleicht elegantere Unterkünfte gewohnt, aber dieses Ferienhaus würde ihr wie das Paradies erscheinen. Es lag außerhalb der Ortschaft in einem Waldgebiet und war nur über einen schmalen unbefestigten Weg zu erreichen. Laut Belegungsplan, den die Besitzer freundlicherweise auf ihrer Internetseite veröffentlicht hatten, klaffte derzeit eine Lücke von einer knappen Woche. Länger würde er ohnehin nicht bleiben wollen.


  Er hatte die Haustür nicht aufbrechen müssen; der Schlüssel war gut, aber nicht gut genug versteckt gewesen. Der ausgehöhlte Tannenzapfen hing ein wenig unnatürlich zwischen den anderen und war größer.


  Nachdem er den Strom eingeschaltet und den Kühlschrank in Gang gesetzt hatte, war er in den Ort gefahren, um sich mit einer Lokalzeitung zu versehen. Im Radio hatte er von der Entführung und einer Fahndung nichts mehr gehört. Aber auf der Cuxland-Seite der Nordseezeitung stand eine kleine Notiz. Danach suchte die Polizei noch immer nach dem Wohnmobil.


  Gut gelaunt kehrte er zum alten Torfwerk zurück. Er parkte den Wagen vor dem Haus, holte seine Handlampe aus der Küche und stieg die Treppe hinauf. Durch das Loch in der Tür war nichts zu sehen. Er öffnete, betrat den Raum und ließ den Schein der Lampe kreisen. Der Lichtstrahl fing Daniela auf der Matratze ein. Sie lag, an den Stuhl gefesselt auf der Seite, ihr Kopf steckte in der Reisetasche. Leise wimmerte sie vor sich hin. Rasch ging er zu ihr, richtete sie auf und leuchtete ihr ins Gesicht. Sie presste die Augenlider zusammen. Tränenspuren verliefen in alle Richtungen.


  »Wir verlassen diesen ungastlichen Ort«, erklärte er. »Ich hab was Besseres für uns gefunden. Es wird dir gefallen.«


  Daniela reagierte nicht.


  Er legte die Handleuchte ab, zog ein Taschenmesser hervor und zerschnitt die Kabelbinder an ihren Fuß- und Handgelenken. Jetzt öffnete sie die Augen und sah ihn ungläubig an.


  Köster griff wieder zur Lampe, vermied es aber, ihr direkt ins Gesicht zu leuchten. »Du siehst echt beschissen aus. Außerdem stinkst du wie ein Biber. Es wird Zeit für eine Dusche. Und für frische Klamotten.«


  Sie rührte sich nicht. »Was hast du vor?«, murmelte sie teilnahmslos.


  »Ich will dich hier rausbringen. Habe ein Häuschen für uns organisiert. Mit Küche und Kühlschrank, Bad und Dusche. Und zwei Schlafzimmern. Alles picobello. Sogar mit Fernsehen und Internetanschluss.«


  »Warum?«, flüsterte Daniela kaum hörbar.


  »Weil du jetzt bereit bist, mir das zu sagen, was ich hören will. Du bist doch bereit, oder?«


  


  *


  


  Der Mann, der Marie empfing, sah nicht so aus, wie sie sich einen Piloten vorgestellt hatte. Statt eines distinguierten Herrn mit silbernen Schläfen begrüßte sie ein sportlicher, dunkelhaariger Enddreißiger im T-Shirt. Dennoch fasste Marie sofort Vertrauen, denn sein Händedruck war kraftvoll, sein Lächeln aus dunklen Augen warm und herzlich. Er strahlte Selbstsicherheit und Verlässlichkeit aus. »Ich bin Christoph. Hier auf dem Flugplatz duzen wir uns.«


  Marie stellte sich vor und bedankte sich für die Bereitschaft, sie auf einen Rundflug mitzunehmen. Christoph nickte. »Kein Problem. Ich hab’s Felix versprochen. Hab mich gefreut, als er gestern angerufen hat. – Bist du schon mal geflogen?«


  »Nur in einer großen Maschine. Mit einer Freundin zum Kite-Surfen nach Teneriffa. Ist aber ein paar Jahre her.«


  »Na ja.« Der Pilot schmunzelte und deutete auf ein winziges Flugzeug, das gerade jemand aus der Halle rollte, indem er es wie einen Bollerwagen hinter sich herzog. »Das ist bei uns schon ein bisschen anders. Der Unterschied ist so ähnlich wie zwischen Busfahren und Rollerfahren. Anstatt nur einzusteigen, in der Reihe zu sitzen und mitzufahren, müssen wir hier alles selber machen, um in die Luft zu kommen. Aber darum kümmere ich mich. Du kannst dir nachher ganz entspannt die Landschaft ansehen. Los, ich zeig dir unsere C 42!«


  Marie zog eine Digitalkamera aus der Tasche. »Kann ich während des Fluges ein paar Fotos schießen?«


  »Selbstverständlich. Allerdings wird durch das Plexiglas der Kanzel die Qualität der Aufnahmen beeinträchtigt.«


  Christoph umrundete das Flugzeug, untersuchte den Propeller und einige andere bewegliche Teile. Dann überprüfte er Öffnungen, deren Funktion Marie nicht begriff, obwohl er erklärte, was er tat. Immerhin verstand sie so viel, dass die Kontrollen der Flugsicherheit dienten. Ihr Vertrauen wuchs.


  Schließlich öffnete er die rechte Tür und ließ sie einsteigen. Marie blickte auf ein Cockpit mit zahlreichen Instrumenten, deren Bedeutung ihr verschlossen blieb. Nur der Kompass war ihr vertraut. Zwischen den Sitzschalen ragte ein Hebel auf. Der Steuerknüppel, vermutete Marie. Plötzlich bewegte sich unter ihren Füßen ein seltsames Gestänge. Gleichzeitig schien das Flugzeug zu schwanken. Erschrocken zog sie die Beine an und deutete nach unten. »Damit muss ich aber nichts machen, oder?«


  »Die Pedale sind für das Seitenruder«, erklärte Christoph und schnallte sie an. »Die brauchst du nur, wenn der Pilot ausfällt.«


  »Aha.« Marie zog die Nase kraus. »Sehr beruhigend.«


  Wenig später saß er neben ihr und legte seinen Sicherheitsgurt an. Dann gab er ihr ein Headset, setzte selbst eins auf, testete die Verständigung und startete den Motor. Das Flugzeug schien sich aufzurichten, die Luftschraube verschwamm zu einer Scheibe. Christoph holte sich noch ein paar Informationen über Funk, betätigte einige Schalter und kontrollierte die Anzeigen. Im nächsten Augenblick rollte die Maschine über den Rasen. Holpernd nahm sie Fahrt auf, plötzlich hörten die Stöße auf, sie waren in der Luft. Rasch gewann das kleine Flugzeug an Höhe, und Marie beobachtete staunend, wie sich der Blick auf die Landschaft entfaltete.


  »Wohin soll’s zuerst gehen?«, fragte Christoph.


  »Nach Süden.« Marie deutete in eine Richtung, von der sie nicht wusste, ob sie richtig war. »Beverstedt, Bremervörde, dann weiter nach Stade und Hemmoor. Mich interessieren hauptsächlich die Seen- und Moorgebiete in dem Bereich. Danach würde ich gern über den Balksee wieder nach Westen zum Flögelner See, Dahlemer See und zum Ahlenmoor bei Ahlen-Falkenberg fahren … äh, fliegen.«


  »Okay.« Christoph bewegte den Steuerknüppel nach hinten und gab Gas. Das kleine Flugzeug hob die Nase und stieg steil in den Himmel. Marie hielt den Atem an. Wenig später deutete der Pilot nach rechts. »Bremerhaven.«


  Marie strahlte. Nach der anfänglichen Unsicherheit hatte sie sich rasch an die Bewegungen der Maschine gewöhnt und begonnen, den Flug zu genießen. Die Aussicht war überwältigend. Das Panorama der Stadt mit Klimahaus, Columbus Center, Zoo am Meer, Richtfunkturm, Atlantic-Hotel und Mediterraneo hatte sie noch nie so gesehen.


  Dann kamen Wälder und Wiesen in grüner Landschaft, die von blau leuchtenden Seen und braunen Feldern unterbrochen wurde. Hier zogen Traktoren nicht nur ihre Pflüge, sondern auch Möwenschwärme hinter sich her.


  »Was könnte das sein?« Sie deutete auf ein vom Verfall gezeichnetes Gebäude und zoomte das Bild mit der Kamera näher heran. »Sieht aus wie eine ehemalige Fabrik. Aber mitten im Wald, am Rande eines Moorgebiets?«


  »Hier in der Gegend hat es früher eine Ziegelei gegeben«, antwortete der Pilot. »Oder ein Torfwerk. Oder beides. Hat mal ein Fluggast erzählt. Ich weiß nur nicht, wo genau.«


  »Können wir noch einmal eine Runde drehen?« Marie hielt die Kamera hoch. »Ich würde gern ein paar Aufnahmen machen.«


  »So oft du willst.«


  Der Pilot flog eine Rechtskurve und brachte das Flugzeug in Schräglage, so dass Marie das Anwesen fotografieren konnte. Schließlich gab sie Christoph ein Zeichen. »Danke! Es kann weitergehen.«


  In dem Augenblick, als sich die Maschine wieder aufrichtete, entdeckte sie den silbergrauen Wagen. Ihr Herz schlug schneller, als sie die letzten Fotos kontrollierte. Nur auf einem war er deutlich zu erkennen, auf den anderen blieb er auf seiner Fahrt über den Waldweg teilweise oder wohl auch ganz unter Bäumen verborgen, je nach Perspektive.


  »Können wir zurückfliegen?«, fragte sie eilig. »Aber bitte nicht noch einmal über die alte Fabrik.« Das Risiko, entdeckt zu werden, schien ihr zu groß.


  Christoph warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Hast du schon genug?«


  »Nein.« Marie schüttelte den Kopf. »Ich will meinen Kollegen die Fotos schicken. Kann sein, dass sich da unten der gesuchte Entführer versteckt. Wir müssen da so schnell wie möglich hin.«


  Der Pilot leitete eine Linkskurve ein. »Selbstverständlich. Wir können jederzeit gern wieder starten und den Rundflug fortsetzen.«


  »Das ist nett von dir. Aber wahrscheinlich werden wir einen Einsatz haben.« Sie deutete nach unten. »Und zwar genau da.«


  Nachdem Christoph Kurs auf Kührstedt genommen hatte, schoss Marie eine letzte Aufnahme von den Dächern der alten Fabrik, die gerade noch zwischen den Baumwipfeln zu erkennen waren.


  


  *


  


  »Was hast du davon, die Wahrheit zu hören?«, hauchte sie und schüttelte schwach den Kopf. »Es nützt dir jetzt nichts mehr.«


  »Darauf kommt es nicht an. Also?«


  Daniela schwieg. Sie war kein Mensch, der in der Vergangenheit lebte. Sie wollte lieber genießen, was die Gegenwart ihr zu bieten hatte. Und davon hatte es an Alexanders Seite reichlich gegeben. Nur eine Erinnerung hatte sich immer mal wieder in ihr Bewusstsein zu drängen versucht: die an die Ereignisse jener Silvesternacht. Manchmal war es ihr gelungen, sie beiseitezuschieben, manchmal hatten die Bilder gesiegt. Erst die Szene an der Alten Liebe, mit den drei Jungen, Oliver auf der Brüstung, gegen das Getöse der Nordsee anschreiend. Dann im Nautiko, mit Alexander.


  Olli hat sich aufs Geländer gesetzt. Siehst du ihn vor dir? Kevin hat ihm einen Stoß gegeben. Wir beide haben Kevins Hand gesehen.


  »Es war Alexanders Idee«, begann sie leise. »Er hat mich dazu gebracht, zu glauben, was ich nicht gesehen habe. Weil ich ihm glauben wollte. Aber du hast Oliver nicht von der Brüstung gestoßen. Er muss von allein gefallen sein. Er war ja so betrunken. Es war ein Unfall. Doch Alexander wollte …«


  »Ich weiß, was er wollte«, unterbrach Köster sie. »Und ich weiß, was er getan hat. Es war kein Unfall, Dani. Er hat Oliver den Stoß verpasst.«


  Daniela nickte stumm. »Ich hatte immer Angst, dass es so gewesen sein könnte«, flüsterte sie schließlich.


  »Nun weißt du es«, stellte Köster fest. »Außerdem weißt du jetzt, was es bedeutet, gefangen zu sein. Fehlt lediglich ...«


  »Du hast Alexander getötet.« Endlich konnte sie es laut aussprechen.


  »Stimmt. Anscheinend hat er seine eigenen Krabben nicht vertragen. Aber ich war nicht gut, er ist zu schnell gestorben.« Köster machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Jetzt geht es nur noch um uns.«


  »Um uns?«


  »Um dich und mich.«


  »Wie meinst du das? Wirst du mich auch umbringen?«


  »Das erkläre ich dir später.« Er nahm ihre Reisetasche und wandte sich in Richtung Tür. »Wenn du noch was erledigen willst …«, er machte eine Kopfbewegung Richtung Eimer. »Und dann lass uns gehen.«


  Zögernd stand Daniela auf und rieb sich die schmerzenden Gelenke. Die Aussicht, das stinkende Gefängnis zu verlassen, löste seltsame Gefühle in ihr aus. Erleichterung, Hoffnung, aber auch Angst. Sie nickte.


  »Ich warte unten.« Er verließ den Raum, Daniela hockte sich über den Eimer.


  


  *


  


  Kevin führte sie zum Wagen, half ihr beim Einsteigen und warf ihre Reisetasche auf den Rücksitz. »Ich muss noch meine Sachen holen«, sagte er, öffnete den Kofferraum und verschwand im Haus. Daniela schwenkte die Wagentür wieder auf und inhalierte dankbar die frische Luft. Das Geräusch eines Motors, der wie ein Rasenmäher klang, ließ sie nach oben schauen. Am wolkenlosen blauen Himmel erschien die Silhouette eines kleinen Flugzeugs. Es kam brummend näher und beschrieb einen Kreis. Wie ein Insekt um eine Blüte, auf der es sich niederlassen wollte, schraubte es sich tiefer. Sie spürte einen heftigen Impuls, aus dem Auto zu springen und mit beiden Armen nach oben zu winken. Aber sie blieb sitzen. Die Insassen würden nicht ahnen, dass sie Hilfe brauchte, sondern ihre Bewegungen für einen freundlichen Gruß halten. Und Kevin würde es nicht gefallen, sie so zu sehen.


  Hastig schlug sie die Tür zu und sperrte das Motorengeräusch aus. Verwirrt über ihre Empfindungen fragte sie sich, warum sie ihn nicht verärgern wollte. Würde er sie zur Strafe in ihr Gefängnis zurückbringen? Sie mochte nicht glauben, dass er sein Wort brechen könnte, vielleicht sogar das Haus mit Bad und Schlafzimmern nur erfunden hatte. Sie starrte auf ihre schmutzig grauen Hände mit den schwarzen Rändern unter abgebrochenen Fingernägeln, ihr eigener Geruch nach Schweiß, Urin und Exkrementen kroch ihr in die Nase. Eine Dusche, frische Kleidung und ein sauberes Bett erschienen ihr als Himmelreich. Bohrende Zweifel schob sie beiseite.


  


  *


  


  »Was bekommst du für den Flug?«, fragte Marie nach der Landung.


  Christoph war bis zur Halle gerollt und hatte den Motor abgestellt. Er schüttelte den Kopf. »Das war ich Felix noch schuldig. Beim nächsten Mal können wir über die Kosten reden, doch diesmal nicht. Außerdem war es ja gar kein richtiger Rundflug.«


  »Danke trotzdem. Es war grandios.« Marie öffnete die Tür, um auszusteigen, hing aber in den Sicherheitsgurten fest.


  »Das passiert nach Rundflügen öfter«, lachte Christoph. »Warte, ich helfe dir!«


  Kaum hatte sie sich von den Gurten befreit, zog Marie ihr Smartphone aus der Tasche, um Konrad anzurufen. »Ich habe vielleicht etwas gefunden«, rief sie ohne Begrüßung ins Telefon, als er sich meldete.


  »Konrad ist gerade nicht hier«, antwortete Oberkommissar Frerksen.


  Marie zögerte. Sollte sie dem Kollegen von ihrem Rundflug berichten? Doch dann sprudelte es aus ihr heraus. »Hallo Björn, wir müssen ein Gebäude überprüfen. Kümmerst du dich darum? Es geht um die Reste einer ehemaligen Ziegelei. Oder ein verlassenes Torfwerk. Mehrere ziemlich heruntergekommene Backsteingebäude. Zwischen Bederkesa und Beverstedt, in der Nähe eines Moorgebietes, aber im Wald. Weiter südlich verläuft die Bundesstraße 71. Kannst du herausfinden, wo genau die Ruine liegt und wie man am schnellsten hinkommt? Ich habe sie nur von oben gesehen, Straßen, die dorthin führen, konnte ich nicht erkennen.«


  »Aus der Luft?« Björn Frerksens Stimme klang skeptisch. »Wie meinst du das? Machst du jetzt neben Kitesurfen auch noch Drachenfliegen?«


  »Nein«, wehrte Marie ab. »Ich habe einen Rundflug gemacht, Einzelheiten erkläre ich dir später. Wir müssen dieses Anwesen finden. Kann sein, dass sich Kevin Köster dort aufhält. Ich schicke dir so schnell wie möglich ein paar Fotos. Auf einem ist ein grauer Wagen zu sehen. Könnte sich um den von Köster angemieteten Opel Antara handeln.«


  Frerksen ließ einen Laut des Erstaunens hören. »Das wäre ja der Hammer. Ich kümmere mich sofort darum.«


  »Danke! Bis später!« Marie legte auf und zog die Digitalkamera aus der Tasche. »Du kannst die Bilder aufs Smartphone oder auf ein Tablet übertragen«, hatte Felix angemerkt, als er ihr die Kamera in die Hand gedrückt hatte. »Soll ich es dir zeigen?« Marie hatte darauf verzichtet. Wenn es um die Bedienung technischer Geräte wie Computer ging, wurde er leicht ungeduldig, und dann kapierte sie sowieso nichts. Unschlüssig drehte sie den kleinen Fotoapparat hin und her.


  »Kann ich dir helfen?« Christoph stand plötzlich neben ihr.


  »Ich muss die Fotos aufs Handy übertragen. Und an meine Dienststelle schicken.«


  »Du kriegst hier keinen brauchbaren Datenempfang«, erklärte der Pilot. »Aber wir haben Internetanschluss. Du kannst die Bilder auf mein Notebook hochladen. Oder versenden. Wie du willst.«


  »Egal.« Marie war erleichtert. »Hauptsache, es geht schnell. Auf meinem Handy brauche ich sie allerdings auch.«


  »Kein Problem.« Christoph deutete auf ein flaches Gebäude neben der Halle. »Komm!«


  Es dauerte dann doch fast zwanzig Minuten, bis die Fotos in der Dienststelle vorlagen. Marie überlegte, ob sie sich auf den Rückweg nach Cuxhaven machen oder schon mal in die Richtung des Zielobjekts fahren sollte. Sie konnte in den Dörfern fragen. Ältere Leute würden wissen, wo die verlassenen Industrieruinen lagen. Sie hatte Konrad versprochen, keine Alleingänge zu unternehmen, aber wenn es ihr gelänge, die ehemalige Fabrik zu finden, würde sie ihn anrufen und ihm den Weg beschreiben. In einer Stunde konnten sie dann vor Ort sein, den ahnungslosen Köster überraschen und Daniela König befreien.


  Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Gefallen fand sie an der Idee. Als sie gerade Konrads Nummer wählen wollte, meldete sich ihr Smartphone. Es war Frerksen. »Wir haben uns deine Fotos angesehen. Bei dem Wagen handelt es sich tatsächlich um einen Opel Antara. Du hast mit hoher Auflösung fotografiert, deshalb hat die Übertragung ziemlich lange gedauert. Aber es hat sich gelohnt. Wir konnten den Ausschnitt so stark vergrößern, dass der Fahrzeugtyp auf zwei Aufnahmen gut zu erkennen ist.«


  »Auf zwei?«, wunderte sich Marie. »Ich habe ihn nur einmal deutlich gesehen.«


  »Auf dem zweiten Foto erkennt man nur das Heck. Am äußersten Bildrand. Da dürfte er sich schon fünf bis zehn Kilometer vom Gelände entfernt haben. Wir prüfen gerade, wohin er wohl unterwegs war. Warte einen Moment! Dirk legt eine Karte über das Foto. Ja, jetzt ist es gut zu sehen. Der Antara fuhr zum Zeitpunkt der Aufnahme auf einer Nebenstraße in Richtung Langes Moor. Das Gebäude muss in der Nähe von Lintig sein. Vielleicht verlegt Köster seine Basis. In dem Gebiet gibt es etliche einsam gelegene Ferienhäuser, die nur selten belegt sind. Da könnte er gut unterschlüpfen.«


  Marie erschrak. Daran hatte sie nicht gedacht. Bis eben war sie sicher gewesen, dem Gesuchten auf den Fersen zu sein. Aber wenn er sein Versteck aufgegeben und ein neues gefunden hatte, war die Spur wieder verloren. Warum war sie nicht auf die Idee gekommen, den Wagen im Auge zu behalten? Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Sie hätten nicht über dem Waldweg in der Nähe der Fabrik kreisen können. Außerdem musste Köster gelegentlich für sich und seine Gefangene einkaufen. Wahrscheinlich hatte er nur eine Versorgungsfahrt unternommen und war anschließend zurückgekehrt. Sie teilte Björn ihre Überlegungen mit und fragte nach Konrad.


  »Der ist gerade reingekommen«, antwortete der Kollege. »Willst du ihn sprechen?«


  »Ja, gib ihn mir bitte!« Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe.


  »Wir müssen uns diese verlassene Fabrik ansehen«, erklärte sie Konrad Röverkamp, als der sich meldete. »Wenn du dich sofort auf den Weg machst, können wir in einer Stunde dort sein. Du nimmst die A 27, Abfahrt Neuenwalde, dann weiter auf der L 119 bis Bederkesa. Wir treffen uns … am besten auf dem Parkplatz der Kemner Homecompany und dann …«


  »Wir wissen doch gar nicht, wohin wir fahren müssen«, unterbrach Konrad sie.


  »Bis du hier bist, haben Dirk und Björn das herausgefunden und uns informiert«, ereiferte sich Marie. »Dann schauen wir uns das Versteck an. Wenn Köster da ist, schnappen wir ihn uns. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


  »Also gut«, lenkte Konrad ein. »Ich mache mich auf den Weg. Wie heißt das Unternehmen, wo wir uns treffen können?«


  


  *


  


  »Ich weiß, wohin wir fahren müssen.« Marie hielt ihr Smartphone in der Hand, als sie zu Konrad Röverkamp in das Auto stieg. »Björn hat mir die Koordinaten geschickt. Laut Google Maps sind wir in zwanzig Minuten am ehemaligen Torfwerk.« Sie deutete nach vorn. »An der Kreuzung links.«


  »Ich bin gespannt«, brummte Röverkamp. »Hoffentlich ist Köster wirklich da.« Er rollte vom Parkplatz und beschleunigte den Wagen. »Wenn er sich dort eingenistet hat, brauchen wir Verstärkung, und falls er tatsächlich die Frau als Geisel genommen hat, müssen wir das SEK anfordern.«


  Marie nickte. Bis die Kollegen aus Hannover eintreffen würden, konnten Stunden vergehen. Doch sie behielt ihren Einwand für sich.


  


  *


  


  Daniela spürte, wie Kevin Gepäckstücke in den Kofferraum warf, dann klappte der Deckel zu. Er stieg aber noch nicht ein, sondern lief zu einer freien Fläche vor dem Gebäude, richtete den Blick nach oben und hielt die flache Hand über den Augen an die Stirn. Schließlich schüttelte er den Kopf und kam zum Wagen zurück.


  »So ein Flugzeug habe ich heute schon mal gesehen«, knurrte er unwillig.


  »Hat das etwas zu bedeuten?«, fragte Daniela. Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie sich plötzlich auf Kevins Seite. Sie wollte nicht, dass seine Pläne gestört wurden, dass irgendetwas oder irgendjemand ihn davon abhielt, sie in das Haus zu bringen, von dem er gesprochen hatte. Ein Haus mit Toilette und Badezimmer. Nichts wünschte sie sich sehnlicher als die Rückkehr in ein zivilisiertes Dasein. Was immer sie danach erwartete – ihre Gedanken endeten stets unter einer heißen Dusche, deren Wasserstrahlen auf ihre Haut prasselten.


  Kevin schüttelte den Kopf. »Die Bullen setzen manchmal Hubschrauber ein, aber keine Flugzeuge.« Er startete den Wagen. Sie rollten über einen Waldweg und entfernten sich rasch von dem verlassenen Gebäude. Daniela drehte sich nicht um. Er hantierte am Autoradio, durchsuchte die Sender, bis er Nachrichten fand. Gerade war die Rede vom Duhner Wattrennen, dem traditionellen Pferderennen auf dem Meeresgrund, das an diesem Tag begann. Tierschützer hatten Anzeige wegen Tierquälerei erstattet.


  Der Sprecher erwähnte weder den Mordfall in Cuxhaven noch die Entführung. »Erstaunlich, wie schnell du aus der Welt verschwindest«, murmelte Kevin. »Nach drei Tagen interessiert sich keiner mehr für dich.«


  Doch dann kündigte der Nachrichtensprecher eine Information der Polizeiinspektion Cuxhaven für das Elbe-Weser-Dreieck an. »Hauptkommissarin Anne Lüken von der Pressestelle der Polizei hat erneut darauf hingewiesen, dass im Zusammenhang mit dem Tod des Unternehmers und Ratsherrn Alexander König nach einem Wohnmobil gefahndet wird. Der Fahrer steht jetzt auch im Verdacht, die achtunddreißigjährige Witwe des Getöteten entführt zu haben. Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.«


  »Genial!« Kevin schlug auf das Lenkrad und lachte. »Die suchen immer noch nach der Kiste.« Er warf Daniela einen Blick zu. »Wir können uns Zeit lassen.«


  Womit wohl, fragte sich Daniela, sprach die Frage aber nicht aus.
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  Dank der Navigationsfunktion von Maries Smartphone erreichten sie das ehemalige Fabrikgelände schneller als gedacht. Sie ließen den Wagen in einer Biegung des Waldweges stehen und näherten sich dem Gebäude zu Fuß, die entsicherte Waffe in der Hand, die Bäume des Waldes als Deckung benutzend.


  Der Opel Antara war nicht zu sehen.


  »Köster scheint gerade nicht hier zu sein«, flüsterte Marie. »Wenn wir Daniela König finden und befreien können, brauchen wir kein SEK.«


  »Bleib trotzdem in Deckung!«, mahnte Konrad Röverkamp und deutete nach vorn. »Du wartest an dem Unterstand. Ich nähere mich dem Gebäude von hinten. Wir gehen erst rein, wenn ich mich vergewissert habe, dass es keinen zweiten Eingang gibt.«


  Marie nickte und schlich im Schatten der Bäume weiter. Hoffentlich behielt Björn Frerksen nicht Recht. Wenn Köster mit Daniela König das Versteck verlassen hätte, würden sie die vielversprechende Spur wieder verlieren.


  Plötzlich stand Konrad vor ihr. »Das Haus hat nur einen Zugang.« Er deutete auf die Eingangstür. »Alle anderen sind zugemauert oder verschlossen. Gehen wir rein?«


  Sie stießen auf eine Art Küche, die kürzlich noch benutzt worden war. In einer Ecke lagen Pizza-Kartons, auf dem Tisch fanden sie Brotkrümel und eingetrocknete Flecken von verschüttetem Kaffee. Aber es gab nichts, was man als Vorrat bezeichnen konnte. Marie ahnte bereits, dass sie zu spät gekommen waren.


  Kurz darauf hatte sie Gewissheit. Einer der Räume im Obergeschoss hatte offensichtlich als Gefängnis für Daniela König gedient. Er lag weitgehend im Dunkeln, durch die offene Tür fiel etwas Licht herein. Es stank nach Kloake. Konrad Röverkamp zog eine Taschenlampe aus der Jackentasche und richtete den Strahl auf die wenigen Einrichtungsgegenstände. Ein Tisch, ein Stuhl, eine Matratze. Quer durch den Raum war ein Stahlseil gespannt. Schließlich traf der Lichtstrahl auf einen rostigen Blecheimer, der zur Hälfte mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Sieht aus, als sei das Gespann ausgeflogen«, stellte der Hauptkommissar fest. Er zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche, streifte einen davon über und näherte sich dem Eimer, der den Gestank verströmte. Vorsichtig senkte er zwei Finger in die Masse. Er hielt den Arm von sich weg, als er zu Marie zurückkehrte. »Sie muss ihn erst vor kurzer Zeit benutzt haben. Die … Dings, na, du weißt schon, sind noch warm.«


  Marie verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, Konrad. Ich war mir meiner Sache so sicher.«


  Röverkamp winkte ab. »Berufsrisiko. Was glaubst du, wie oft ich in meinem Berufsleben bereits zu spät gekommen bin. Lass uns gehen! Den Rest dürfen die Jungens von der Spurensicherung erledigen. Immerhin können wir jetzt davon ausgehen, dass Köster mit seiner Geisel hier war. Also befindet er sich noch in der Region, wahrscheinlich ganz in der Nähe.« Vor der Tür zog er sorgsam den verschmutzten Handschuh aus und warf ihn in eine Ecke.


  Marie zog ihr Handy hervor. »Ich rufe die Kollegen an.«


  


  *


  


  Sie blieben auf Wald- und Feldwegen, kreuzten nur einmal eine Landstraße. Schon bald erreichten sie ein Ferienhausgebiet mit weit auseinander liegenden Grundstücken. Kevin fuhr langsam daran vorbei und hielt schließlich vor einem Holzhaus im schwedischen Landhausstil. Dunkelrote Außenwände mit weiß abgesetzten Fenstern und Türen vermittelten einen einladenden Charakter. Es gab eine kleine Veranda und neben dem Haus, zum Wald hin, eine Unterstellmöglichkeit für ein Auto. Ein idyllisches Anwesen.


  Nachdem Kevin gehalten hatte, umrundete er den Wagen und öffnete die Tür auf Danielas Seite. »Bitte!« Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und ging auf die Haustür zu. »Wohnraum, Küche, Toilette im Erdgeschoss, zwei Schlafzimmer und das Bad oben.«


  Die Räume waren im skandinavischen Stil möbliert, im Wohnzimmer stand eine bequeme Couchgarnitur. Normalerweise hätte Daniela die Einrichtung einem schwedischen Möbelhaus zugeordnet und eher kritisch beurteilt. Doch im Augenblick war nichts normal, und ihr erschienen die hellen Möbel als freundliche Einladung zur Rückkehr in ein zivilisiertes Leben.


  Während Kevin das Gepäck aus dem Wagen holte und im Wohnraum abstellte, stieg Daniela die steile Treppe zum Obergeschoss hinauf. Sie öffnete die Tür zum Badezimmer. Es strahlte in blitzsauberem Weiß. Voller Vorfreude drehte sie den Wasserhahn über dem Waschbecken auf. Es gab ein gurgelndes Geräusch, dann plätscherte leicht verfärbtes Wasser in die Porzellanschüssel, doch schließlich strömte ein heller, klarer Strahl hervor, der sich rasch erwärmte. Sie schloss den Hahn und sah sich weiter um. In einem Regal neben dem Becken lagen Handtücher. Daniela öffnete die Tür eines Spiegelschranks, fand Seife und Duschgel. So schnell es ging, zog sie ihre verschmutzten und übel riechenden Sachen aus und stopfte sie in eine Plastiktüte, die sie aus einem Regalfach unterhalb der Handtücher gezogen hatte. Gleich darauf stand sie unter der Dusche und ließ den Traum in Erfüllung gehen, der sie seit Tagen beherrscht hatte. Fragen nach der Zukunft schob sie beiseite.


  


  Eine gute Stunde später stieg sie, in ein Badetuch gehüllt, die Treppe hinab. Sie fühlte sich wie neu geboren und genoss den frischen Duft ihrer Haut. Kevin war mit einem Notebook beschäftigt. »Ich bereite gerade eine Videoaufnahme vor.« Er sah kurz auf und wandte sich wieder seinem Computer zu. »Ich möchte dein Geständnis aufzeichnen. Die Klarstellung, was damals in der Silvesternacht siebenundneunzig tatsächlich passiert ist. Außerdem wirst du der Polizei und allen, die es interessiert, mitteilen, dass du freiwillig mit mir gekommen bist und in einigen Tagen nach Hause zurückkehrst. Fahndungsmaßnahmen sollen unterbleiben, sie gefährden dein Leben. Den Text liest du vom Monitor ab.«


  Er drehte das Notebook, so dass sie den Bildschirm sehen konnte, und sah sie erneut an. »Dieses Outfit finde ich ausgesprochen passend. Für die Aufnahme solltest du so bleiben. Das unterstreicht unser entspanntes Verhältnis.«


  Daniela setzte sich, überflog die Zeilen auf dem Bildschirm und schüttelte den Kopf. »Wenn ich das vorlese, glaubt niemand, dass ich das freiwillig sage. Lass mich selbst reden! Danach kannst du immer noch entscheiden, ob du es verwendest.«


  Kevin sah sie an. Sein Blick veränderte sich. Zum ersten Mal schien er sie nicht als Objekt anzusehen, sondern als Mensch. Unter der Dusche war ihr bewusst geworden, dass mit all dem Schmutz, den sie abgewaschen hatte, sich auch das Empfinden des Ausgeliefertseins aufzulösen begann. Sie spürte, wie die Beschränkung ihres Fühlens und Denkens auf reine Überlebensinstinkte zurückwich und zunehmender Lebenssehnsucht Platz machte. Zugleich wuchs ihr Verständnis für das Leid, das sie und Alexander ihrem damaligen Freund angetan hatten.


  »Gut.« Er stand auf, umrundete den Tisch und richtete das Notebook so aus, dass ihr Bild auf dem Monitor erschien. »Wenn du soweit bist, drückst du diese Taste. Dann läuft die Aufnahme.«


  


  *


  


  Nachdem Marie und Konrad Röverkamp ihre Kollegen im Kommissariat informiert hatten, herrschte eine Weile Schweigen. »Das mit dem Flugzeug war jedenfalls ein Erfolg«, durchbrach Dirk Allmers schließlich die Stille und erntete dafür ein zaghaftes Lächeln seiner Kollegin. »Sonst wüssten wir noch viel weniger.«


  »Das sehe ich auch so«, bestätigte Röverkamp. »Ich schlage vor, wir machen Feierabend. Heute werden wir nichts mehr erreichen. Es wird bald dunkel, also könnten wir nicht einmal die Fahndung aus der Luft fortsetzen. Köster weiß nicht, dass wir ihm auf der Spur sind. Darin liegt unsere Chance. Morgen erarbeiten wir eine Strategie, mit der wir ihn weiter einkreisen. Das könnte wieder ein langer Tag werden. Also geht nach Hause und schlaft gut aus!«


  Dirk Allmers und Björn Frerksen nickten und standen auf. »Tschüss. Dann bis morgen.«


  Marie kramte unschlüssig in ihren Unterlagen. Schließlich erhob sie sich und griff nach ihrer Jacke. In dem Augenblick erklang aus ihrem Smartphone die Titelmelodie von Bonanza. Marie zuckte zusammen. War etwas passiert? »Entschuldigung, das ist Felix. Eigentlich sollte er mich im Dienst nicht …«


  »Geh ruhig ran!« Konrad Röverkamp nickte ihr zu und wandte sich zum Gehen. »Wir sind sowieso fertig. Und schöne Grüße!«


  Marie meldete sich. »Ist etwas passiert?«


  »Könnte man so sagen«, antwortete Felix. »Mich hat gerade unser Schlussredakteur angerufen. Bei uns in der Zeitung ist ein Video eingegangen. Also nicht nur bei uns. Anscheinend auch beim NDR, bei Radio Bremen und ein paar anderen Sendern. Darauf ist Daniela König zu sehen. Wenn ich es richtig verstanden habe, redet sie über den Fall Köster aus dem Jahr 1997. Das ist eine Sensation, Hajo Sommer ist schon auf dem Weg in die Redaktion, wir schmeißen irgendwas raus und bringen die Meldung noch ins Blatt.«


  »Moment!« Marie presste das Telefon an die Brust und rief ihren Kollegen nach. »Wartet mal!« Dann nahm sie das Handy wieder ans Ohr. »Könnt ihr uns das Video zur Verfügung stellen?«


  »Natürlich. Ich bitte Hajo, es auf Dropbox oder irgendeine andere Cloud zu laden und dir einen Link zu schicken.«


  »Super! Danke, Felix!«


  Als sie das Gespräch beendet hatte, standen ihre drei Kollegen um sie herum und sahen sie fragend an.


  »Es gibt ein Video von Daniela König, … na ja, eigentlich mit Daniela König. Köster hat es an die Medien geschickt.«


  »Also doch Erpressung«, stellte Konrad Röverkamp fest.


  »Nein.« Marie schüttelte energisch den Kopf. »Es geht um den Fall von 1997. Als dieser junge Mann – Oliver Osterkamp – ums Leben gekommen ist. Köster ist deswegen verurteilt worden.«


  »Wir bekommen das Video?«


  »Felix kümmert sich drum. Er will Hajo Sommer bitten, es in eine Cloud zu laden und mir einen Link zu schicken.«


  Konrad Röverkamp sah sie unsicher an. »Was ist denn das jetzt wieder?«


  »Ein Speicher im Internet«, erklärte sie. »Man kann etwas hochladen und jemandem den Zugang freigeben, damit er es von dort herunterlädt.«


  Ein kurzer Piepton signalisierte Marie wenig später den Eingang einer E-Mail. Sie berührte das Display ihres Smartphones. »Das ist der Link zum Video.«


  »Wenn du die Nachricht gleich an mich schickst«, schlug Hauptkommissar Allmers vor, »können wir es uns drüben am großen Monitor ansehen.«


  »Gute Idee.« Marie tippte auf Weiterleitung und wählte Allmers E-Mail-Adresse aus. Im Gänsemarsch folgten die Ermittler ihrem Kollegen in sein Büro. Allmers schaltete den Computer ein, bewegte die Maus zu dem Link und klickte ihn an. Gebannt verfolgten Marie, Konrad Röverkamp und Björn Frerksen den Balken, der den Fortschritt des Downloadvorgangs anzeigte. Eine halbe Minute später öffnete sich ein Fenster, in dem Daniela König erschien. Sie saß in einem freundlich eingerichteten Wohnraum in einem blauen Ledersessel und trug nichts als ein Badetuch, das sie um den Körper geschlungen hatte.


  »Die sieht nicht aus wie eine Geisel«, bemerkte Dirk Allmers. »Eher wie eine Urlauberin, die gerade aus dem Bad kommt. Ist das überhaupt die Frau, die wir suchen?«


  Statt einer Antwort nickten Marie und Konrad Röverkamp, denn Daniela König begann zu sprechen. Sie blickte dabei ruhig, fast herausfordernd, in die Kamera.


  


  *


  


  »Liebe Zuschauer, ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen, die sich tatsächlich ereignet hat. Darin geht es um einen Mord. Und um ein zerstörtes Leben. Es war in der Silvesternacht 1996/97 an der Alten Liebe in Cuxhaven. Damals starb ein Freund von mir. Oliver Osterkamp. Er ist in die Nordsee gestürzt und ertrunken. Allerdings war es kein Unfall. Olli saß auf der Brüstung und ließ die Beine auf der Seeseite baumeln. Das war leichtsinnig, geschah aber nicht in selbstmörderischer Absicht. Oliver war, wie wir alle, betrunken und in allerbester Stimmung. Den Mord hat ein anderer begangen. Nicht Kevin Köster, der dafür verurteilt wurde, sondern mein Mann, Alexander König. Er hat seinen Freund in die Wellen gestoßen, weil er ihn aus dem Weg haben wollte. Alex, Olli und ich hatten zu der Zeit ein Dreiecksverhältnis. Einige ältere Cuxhavener werden sich daran erinnern. Es wurde viel über uns gesprochen. Alex hat mich dazu gebracht, zu bezeugen, es sei Kevin Köster gewesen, der Oliver den tödlichen Schubs versetzt hat. Aufgrund unserer Aussagen wurde Kevin verurteilt. Damit haben wir sein Leben zerstört.«


  Daniela machte eine Pause, ihr Blick verließ das Kameraobjektiv und wanderte zu einem Punkt, der den Zuschauern verborgen blieb. Dann kehrte er zu ihnen zurück.


  »Kevin Köster hat mich vor drei Tagen aus meinem Haus geholt. Was mit mir geschieht, weiß ich noch nicht. Ich glaube aber, dass er mich nicht umbringen wird.« Sie breitete die Arme aus. »Wie Sie sehen, geht es mir gut. Doch das kann sich ändern. Wenn die Polizei nach mir sucht, bringt sie mich in Gefahr. Sollte sie Kevin Köster in die Enge treiben, bedroht sie mein Leben.«


  Wie bei einem alten Kinofilm wurde das Bild vom Rand her dunkler, verengte sich kreisförmig, erst um Danielas Gesicht, dann um ihre Augen, schließlich zur völligen Dunkelheit.


  Für einige Sekunden herrschte Stille im Büro von Hauptkommissar Allmers. »Das ist ja unglaublich.« Marie schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie cool diese Frau redet. Da kann man sich gar nicht vorstellen, dass Köster mit gezogener Pistole neben ihr sitzt und sie zwingt, einen vorbereiteten Text vorzulesen. Außerdem …« Sie brach ab, weil Dirk Allmers das Video auf den Anfang gesetzt hatte.


  »Außerdem«, wiederholte Marie, »kommt sie tatsächlich gerade aus der Dusche. Man erkennt es an den feuchten Haaren.«


  »Noch mal?«, fragte Allmers.


  Konrad Röverkamp nickte. »Bitte! Und achtet auch auf den Hintergrund! Wir müssen herausfinden, wo die Aufnahme entstanden ist.«


  


  Nachdem sie das Video erneut angesehen hatten, ließ der Hauptkommissar einen Seufzer hören. »Das wird heikel. Die Fernsehsender werden sich kaum davon abhalten lassen, es zu zeigen, zumindest nicht die privaten.«


  »Dann haben wir in jedem Fall die Arschkarte«, entfuhr es Marie. »Entschuldigung! Aber wenn Daniela König beim Zugriff etwas zustößt, werden sie uns an den Pranger stellen. Wenn wir Köster nicht zu fassen bekommen, auch.«


  »Zugriff setzt voraus«, warf Björn Frerksen ein, »dass wir die Hütte finden. Und das saubere Paar noch da ist. Ich vermute, das ist ein Ferienhaus auf dem Land. Irgendwo zwischen Wanna und Wingst. Wahrscheinlich an einem See. Mein Schwager hat ein Haus, das fast genauso eingerichtet ist. Am Balksee. Der liegt in der Richtung, in die der Wagen auf Maries Foto gefahren ist.«


  »Haben die dort auch einen Internetanschluss?«, fragte Konrad Röverkamp.


  »Inzwischen schon.« Frerksen nickte. »Jedenfalls die meisten. Wir könnten versuchen, die IP-Adresse herauszufinden, von der aus Köster das Video hochgeladen und die E-Mails verschickt hat. Aber vielleicht hat er ein Mobilfunknetz benutzt. Mit Prepaid-Karte. Dann kommen wir nicht weiter.«


  »Egal. Klemm dich dahinter!«, entschied Röverkamp. »Wir müssen alle Möglichkeiten ausschöpfen. Und gib Marie die Nummer deines Schwagers! Er soll ihr erklären, wie er an seine Inneneinrichtung gekommen ist.« Er deutete auf den Monitor und wandte sich an Allmers. »Druckst du aus dem Video ein paar Bilder aus? Damit wir bei Bedarf etwas zum Vorzeigen haben.«


  Marie hob ihr Smartphone hoch. »Ich habe den Film auch auf dem Handy. Das können wir jederzeit …«


  »Du bist darin fit«, knurrte Röverkamp. »Ich brauche aber ein Foto aus Papier, das ich aus der Tasche ziehen kann.« Er wandte sich zur Tür, hielt aber noch einmal inne. »Ich informiere Kriminalrat Lütjen und Staatsanwalt Krebsfänger. Vielleicht lässt sich die Veröffentlichung des Videos doch noch verhindern.«


  


  


  


  19


  


  Seit der Aufnahme war irgendetwas anders als vorher. Daniela hatte sich angezogen und sich mit den Kosmetikvorräten aus ihrer Reisetasche auch sonst halbwegs wieder hergerichtet. Nun versuchte sie, aus den vorhandenen Lebensmitteln etwas Essbares zu machen, denn sie verspürte Hunger. Dabei kreisten ihre Gedanken um die Frage, was sich verändert hatte. Nachdem Kevin den Film bearbeitet und verschickt hatte, suchte er abwechselnd im Internet und im Fernsehprogramm nach aktuellen Meldungen. Eine hatte er bereits gefunden und ihr vorgelesen. Von der Internetseite der Cuxhavener Nachrichten. »Sensationelles Video aufgetaucht. Die entführte Daniela König spricht über ein Verbrechen von 1997. Kam der falsche Täter hinter Gitter? Wir stellen die Aufnahme in Kürze online.«


  Sichtlich zufrieden hatte er sie angesehen. »Das war eine großartige Leistung, Daniela. Hätte nicht gedacht, dass du dazu in der Lage bist. Die Bullen werden sich wundern.«


  Dann hatte er sich wieder den Geräten zugewandt, aber zwischendurch spürte sie, dass er sie musterte. Und wenn sie seinen Blick auffing, erschien er ihr auf irritierende Weise wohlwollend, fast freundschaftlich. War ihre Beziehung im Begriff, sich zu verändern? Falls ja – würde sie davon profitieren? Ihr Verstand sagte ihr, dass Kevin wohl kaum auf die Rettung seines Auges verzichten würde. Die Konsequenz war gleichwohl unvorstellbar, so dass der Fluss ihrer Gedanken an dieser Stelle jedes Mal erstarrte.


  In einem Vorratsschrank der Küche fand sie Salz und Pfeffer und eine Zwiebel. Während sie Eier und Schinken aus Kevins Einkäufen für ein Omelett vorbereitete, wanderte ihr Blick zu ihrem Entführer. Wie gern hätte sie gewusst, was in seinem Kopf vor sich ging, doch seine Miene verriet nicht mehr als tiefe Zufriedenheit.


  Mechanisch verrichtete sie die Arbeit am Herd, wie sie es schon öfter in der Pantry der Krabbe getan hatte, wenn sie mit Sascha Heyden auf der Nordsee unterwegs gewesen war. Kurz verharrte sie bei seinem Bild. Im Vergleich zu Köster war der deutlich jüngere Sascha ein Weichei. Einer, der sich bereitwillig fügte, wenn er dadurch ein bequemes Leben hatte. Kevin hatte Jahre im Gefängnis und auch sonst eine bewegte Vergangenheit hinter sich, war hart gegen andere und gegen sich selbst geworden und auf beängstigende Weise konsequent. Ihn von einem Vorhaben abzubringen, dürfte unmöglich sein. Dennoch keimte seit der Videoaufnahme ein Fünkchen Hoffnung in ihr. Sie hatte ihn beeindruckt, sein Respekt war spürbar. Würde sie daran anknüpfen können?


  


  Als sie das Essen servierte, nickte er ihr anerkennend zu. »Wir könnten ein gutes Paar abgeben. So in der Art von Bonnie und Clyde.« Er veränderte seine Stimme. »Das ist Miss Bonnie König. Mein Name ist Clyde Köster. Wir rauben Banken aus.«


  Hoffnungsvoll hakte Daniela ein. »Kannst du dir das vorstellen? Mit mir?«


  Kevin lachte. »Vorstellen? – Klar! Seit heute kann ich mir das vorstellen. Aber ich habe andere Pläne. Ich muss verreisen. Habe in der Türkei einen Termin in einer Augenklinik. Du weißt schon.« Er deutete auf sein sehendes Auge. »Keratokonus. Da hilft nur eine Hornhauttransplantation. Das Ersatzteil dafür muss ich mitbringen.«


  Daniela spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Der Boden schien nachzugeben, das Haus zu schwanken. Sie schob den Teller von sich, ihr Hunger war vergangen. »Und wenn mein Auge gar nicht passt?«, flüsterte sie.


  »Darauf kommt es nicht an. Die haben genug Auswahl. Sie wollen nur Ersatz für eines, das sie ihrer Organbank entnehmen.«


  »Aber es könnte sich bestimmt eine andere Lösung finden lassen, Kevin«, drängte Daniela nach einer Pause. »In Deutschland. Du findest eine Augenklinik, die dir helfen kann. Es gibt hier Spezialisten für alles. Bestimmt auch für dein Problem. Wenn du keine Krankenversicherung hast … Ich würde die Kosten übernehmen.«


  »Netter Versuch.« Kevin schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach ins nächste Krankenhaus gehen und sagen, verpasst mir eine neue Hornhaut. Oder in eine Spezialklinik. Ich kann in Deutschland nirgendwo hingehen. Sie würden mich festnehmen und vor Gericht stellen. Wegen Alexander. Schon vergessen?«


  


  *


  


  Marie sah Konrad Röverkamp erwartungsvoll an, als dieser von seinem Gespräch mit Kriminalrat Lütjen zurückkehrte. Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf. »Das Video lässt sich nicht mehr aufhalten. Bis Krebsfänger – vielleicht – einen Gerichtsbeschluss erwirkt hat, ist es zu spät. Zumal ein solcher Beschluss auch noch rechtswirksam zugestellt werden muss und wir nicht wissen, an wen Köster es geschickt hat.« Er beugte sich über seinen Schreibtisch, auf dem inzwischen ein halbes Dutzend Fotos aus dem Film lagen. »Seid ihr weitergekommen?«


  »Ich habe mit Björns Schwester gesprochen. Sie weiß nichts über den Kauf, nur dass ihr Mann die Einrichtung zusammen mit dem Ferienhaus erworben hat. Das war, bevor sie ihn kennengelernt hat. Sie versucht, ihn zu erreichen.«


  »Und was ist mit dieser IP-Adresse?«


  »Die Kollegen arbeiten dran. Allmers meint, dass wir sie bis morgen haben. Also den Anschluss, der dazu gehört. Wenn es in dem Haus einen Internetanschluss gibt und Köster diesen Zugang für den Versand der E-Mails benutzt hat, finden sie den Anschlussinhaber. Wenn wir den haben, wird er uns zu seinem Ferienhaus führen.«


  »Wenn, wenn, wenn. Das sind mir zu viele Unsicherheiten.« Röverkamp schob die Unterlippe vor und blätterte die Fotos aus dem Video durch. Plötzlich stutzte er, zog ein Bild aus dem Stapel und hielt es Marie vors Gesicht. »Siehst du auch, was ich sehe?«


  »Daniela König. In einem Badetuch. Hinter ihr ein Regal mit Büchern und allerlei Krimskrams. Kerzenständer, Thermometer, Obstschale …«


  »Am Bildrand links, neben dem Regal.«


  »Ein Stück vom Fenster. Man erkennt draußen ein paar Zweige mit grünen Blättern. Dahinter glitzert irgendwas. Vielleicht ein Reflex?«


  Röverkamp nickte. »Und was kann das sein?«


  »Eigentlich nur Wasser. Solche Lichtreflexe gibt’s an jedem Strand. Wenn die Sonne schon etwas tiefer steht und die Wasseroberfläche nicht zu unruhig ist, glitzert das Meer.« Marie griff nach dem Foto und betrachtete es aus der Nähe. »Leider ist alles unscharf.« Sie gab es zurück. »Könnte ein See sein. Auf dem Video habe ich das gar nicht bemerkt.«


  »Wundert dich das? Da achtest du zuerst mal auf die Bewegung. Und wenn eine Person darin vorkommt, konzentrieren wir uns auf sie. Wir haben alle nur Daniela König angesehen. Und darauf geachtet, was sie sagt.« Röverkamp tippte auf das Foto. »Die haben gegenüber bewegten Bildern durchaus ihre Vorteile, wie du gerade merkst.«


  »Also liegt das Ferienhaus an einem See«, folgerte Marie. »Wie das von Björns Schwager. Wenn wir annehmen, dass Köster die Richtung beibehalten hat, die sich aus der Aufnahme aus dem Flugzeug ableiten lässt, befindet es sich wahrscheinlich am Balksee. Nicht direkt, weil es Naturschutzgebiet ist, aber der See kann natürlich im Hintergrund zu sehen sein.«


  »Dann sollten wir die Häuser überprüfen. Frag bei der Gemeinde nach den Daten der Eigentümer! Vielleicht kommen wir auf diesem Weg schneller voran als über die IP- Adresse.«


  Marie suchte bereits nach der Telefonnummer der Samtgemeinde Am Dobrock. Als sie die Hand zum Telefon ausstreckte, klingelte der Apparat. Es war Björn Frerksens Schwager. »Von diesen Häusern im schwedischen Stil gibt es nur wenige in der Wingst«, erklärte er. »Sie sind Ende der neunziger Jahre von der Danske Sommerhus Poduktion geliefert worden. Komplett mit Innenausstattung. War ein günstiges Angebot. Leider ist die Firma anschließend pleite gegangen.«


  »Kennen Sie die anderen Eigentümer?«, fragte Marie.


  »Nicht persönlich. Aber ich müsste noch irgendwo eine Liste mit den Adressen haben. Einer wollte damals beim Lieferanten eine Nachbesserung einfordern und hat uns alle ausfindig gemacht, damit wir die Ansprüche gemeinsam durchsetzen. Doch da war es schon zu spät. Wegen der Insolvenz.«


  Marie war elektrisiert. »Diese Liste wäre sehr wichtig für uns. Können Sie uns die zur Verfügung stellen?«


  »Ich muss sie suchen. Wenn ich sie gefunden habe, schicke ich Ihnen ein Fax, okay?«


  »Das wäre wirklich nett«, antwortete Marie und nannte dem Anrufer die Faxnummer.


  Sie hörte ihm noch eine Weile zu, legte dann auf und strahlte Konrad Röverkamp an. »Der Kreis wird enger. Björns Schwager schickt eine Liste aller Besitzer von Ferienhäusern dieser Art. Es sind insgesamt nur fünf. Davon befinden sich drei am Balksee.«


  »Das hört sich gut an.« Der Hauptkommissar nickte zufrieden. »Sobald wir die genaue Lage der Häuser haben, legen wir los. Aber erst morgen früh. In der Nacht kommen wir da nicht unbemerkt ran. Wir können unseren Einsatz nur noch ein wenig vorbereiten.«


  


  *


  


  Trotz des bequemen Betts fand Daniela keinen Schlaf. Ihre Hoffnungen hatten sich so schnell aufgelöst, wie sie aufgeflammt waren. Es war wie nach einem Rausch. Geradezu euphorisch hatte sie seine Idee von Gerechtigkeit übernommen und mit unerwarteter Leichtigkeit ihr eigenes Verbrechen in Worte gefasst. Als die Last der Falschaussage von ihr gefallen war, hatte sie sich Kevin plötzlich sehr nahe gefühlt. Für ein paar Stunden hatte sie geglaubt, ihn von seinem Vorhaben abbringen zu können.


  Nun dachte sie wieder an Flucht. Er hatte sie nicht angekettet, die Türen nicht verschlossen, keine erkennbaren Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Allerdings trug er den Wagenschlüssel bei sich. Wenn sie aus dem Haus schlich – würde sie ihm zu Fuß entkommen? Die nächsten Nachbarn waren einen Kilometer oder mehr entfernt. Auf dem Weg würde er sie rasch einholen. Konnte sie sich im Wald verstecken? Dort warten, bis er aufgab? Er wusste, wie er die Gegebenheiten in der freien Natur zu seinem Vorteil nutzen konnte. Der erste Fluchtversuch war kläglich gescheitert. Ein zweites Mal würde womöglich genauso enden. An einen Stuhl gefesselt. Bewegungslos. Oder schlimmer. Allein der Gedanke ließ sie schaudern. Wenn es ihr gelang, das Haus unbemerkt zu verlassen, gab es nur einen Weg.


  Von der Veranda aus hatte sie Wasser gesehen, das glänzend durch das Blattwerk der Bäume und Büsche schimmerte. Daniela kannte sich in diesem Teil ihrer Heimat nicht sonderlich gut aus, wusste nur, dass es zahlreiche Moore und Seen gab. Wenn sie es schaffte, den hier zu erreichen, konnte sie vielleicht entkommen. Sie war eine gute Schwimmerin, würde einen Uferabschnitt finden, an den man von der Landseite aus nicht herankam, sich dort im Schilf verstecken. Oder das Gewässer durchqueren, einen Bootssteg suchen, ein Haus mit Menschen, die ihr helfen würden.


  Ihr Herz schlug heftig, als sie sich vorsichtig erhob und aus dem Nachthemd schlüpfte. Es war eine klare Nacht, durch die Vorhänge des Fensters fiel ausreichend Mondlicht. Das würde ihr die Orientierung draußen erleichtern. Für den Weg durchs Wasser sollte sie keine Kleidung tragen, allenfalls ein eng anliegendes Höschen. In der Reisetasche fand sie einen schmalen Slip, den sie überstreifte. Barfuß näherte sie sich der Tür, drückte vorsichtig die Klinke hinunter und zwang sich, sie wie in Zeitlupe zu öffnen. Auf dem Treppenabsatz lauschte sie zum anderen Zimmer hinüber. Ihr war, als hörte sie Kevins gleichmäßiges Atmen. Schritt für Schritt bewegte sie sich die Stufen hinab, erreichte schließlich das Erdgeschoss. Als sie behutsam die Tür zur Veranda öffnete, schlug sie erschreckt die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schreien. Vor ihrem Gesicht schoss ein dunkler Gegenstand vorüber, die Schwingen des Vogels erzeugten einen überraschenden Luftstrom und streiften ihr Haar.


  Danielas Puls raste, sie zwang sich, innezuhalten und gleichmäßig zu atmen. Dabei lauschte sie ins Haus. Dort rührte sich nichts. Nachdem sich ihr Herzschlag beruhigt hatte, ging sie weiter. Dank der augenblicklichen Hitzewelle sank die Temperatur auch nachts nicht unter zwanzig Grad. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, verließ die Holzdielen der Veranda, spürte das angenehm feucht-kühle Gras unter den Zehen, folgte der Richtung, die ihr die Erinnerung an den kurzen Blick aufs Wasser vorgab.


  


  *


  


  Köster schaute kurz auf die Uhr, stand auf, schlüpfte in die bereitliegende Hose und warf seine Jacke über. Mit einem neuen Fluchtversuch hatte er gerechnet, war jedoch unsicher gewesen, wann er stattfinden würde. Um bei ihr zu sein, wenn sie über die Stolperfalle stürzte, musste er ihr jetzt folgen. Rund um den vorderen Teil des Grundstücks hatte er einen feinen Draht gespannt und diesen zur Sicherheit mit einer Glocke verbunden. Eine einfache, aber wirksame Methode, die fast immer zum Erfolg führte. Auf der Rückseite des Hauses war die Falle entbehrlich, denn dort begann schon nach wenigen Metern sumpfiges Gelände.


  Während er die Treppe hinabstieg, fragte er sich, ob er Daniela falsch eingeschätzt hatte. Nach ihrer spontanen Rede war er überzeugt gewesen, sie vollständig auf seine Seite ziehen zu können. Wahrscheinlich war der Hinweis auf die Augenoperation ein Fehler gewesen. Sie musste annehmen, dass er fest entschlossen war, eins ihrer Augen zu entfernen. Dabei hatte er bereits über Alternativen nachgedacht. Mit der gewandelten Daniela als Kumpanin hätte er ein anderes Opfer finden und nach der Operation in Ankara mit ihr in Französisch Guayana untertauchen können. Nun war er wieder unsicher. Zu seiner eigenen Überraschung bedauerte er die Entwicklung. Ihn reizte die Vorstellung, mit dieser attraktiven Frau, deren Anblick seit jeher ein nicht genau zu beschreibendes Gefühl in ihm auslöste, ein neues Leben zu beginnen. Noch war die Entscheidung nicht gefallen. Aber jetzt musste er das Nächstliegende tun.


  Sie hatte das Haus über die Veranda verlassen, die Tür stand offen. Köster trat hinaus und sah sich um. Ein Dreiviertelmond sorgte für ausreichendes Licht, so dass er Daniela sehen müsste. Tatsächlich war sie nirgends zu erkennen. Weder auf dem Vorplatz, noch auf dem Weg. Um diesen zu erreichen, wäre sie an den Stolperdraht gekommen. Konnte sie ihn entdeckt haben? Unwahrscheinlich, denn er verlief im Schatten der Bäume.


  Köster stieß einen stummen Fluch aus, hastete zum Wagen, riss die Tür auf und schaltete die Scheinwerfer ein. Sie tauchten den Bereich vor dem Haus in Helligkeit, erfassten auch die Baumstämme des nahen Waldes und die ersten Meter des Weges. Dort blitzte der gespannte Draht über dem Boden auf. Unversehrt. Rasch löschte er das Licht wieder und rannte zurück, um die Handlampe zu holen. Wenn Daniela die andere Richtung eingeschlagen hatte, konnte sie ihm nicht entkommen.


  


  *


  


  Bleigrau schimmerte die Wasseroberfläche im Mondlicht, wie erstarrt. Schritt für Schritt näherte sie sich dem See, der Untergrund schmatzte und schlürfte bei jedem Tritt. Sie wusste nicht, wie weit sie sich vom Haus entfernt hatte. Zu erkennen war es durch das Blattwerk nicht mehr. Das gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Erleichtert verlangsamte sie das Tempo, denn der morastige Boden erforderte viel Kraft. Je näher sie dem Gewässer kam, desto stärker saugte sich der Schlamm an ihren Füßen fest, zerrte an Knöcheln und Waden.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie plötzlich einen Lichtschein hinter sich. Sie verharrte und drehte den Kopf. Durch das Blattwerk schimmerten Lichtfetzen. Kevin hatte offenbar begonnen, nach ihr zu suchen. Sekunden später erlosch das Licht. Daniela wollte weitergehen, doch etwas umklammerte ihren Fuß. Mit einiger Anstrengung konnte sie ihn dem Sumpf entziehen, dafür sackte der andere noch tiefer ein. Auch diesen bekam sie wieder frei, indem sie sich an den Zweigen eines Busches festhielt. Zögernd versuchte sie den nächsten Schritt. Das Gebüsch war nun Schilf gewichen. Gurgelnd versank ihr Fuß im Boden. Sie zog den zweiten nach und richtete den Blick nach unten. Bis über die Wade steckten beide Beine im Moor. Beim Versuch, eines herauszuziehen, sank sie erneut tiefer. Nach kurzer Zeit waren die Knie vom schwarzen Sumpf bedeckt und ließen sich nicht mehr bewegen.


  


  *


  


  Köster schaltete die Handlampe ein und hastete in Richtung See. Mit jedem Schritt wurde der Untergrund feuchter, dann spritzte Wasser auf, schließlich zwang ihn der Morast zu langsamer Gangart. Er richtete die Lampe direkt auf den Boden, doch Spuren waren nicht zu erkennen. Wenn Daniela diesen Weg gegangen war, hatte sich der Schlamm hinter ihr schon wieder zu einer glatten Fläche verbunden. Er unterdrückte einen Fluch und versuchte, das Tempo zu halten. Aber je weiter er vordrang, desto tiefer versackten seine Schuhe. Ein mooriger Streifen trennte das Waldgebiet vom See. Es gab keine Bäume mehr, und das Buschwerk wurde weniger. Daniela konnte sich kaum hier verbergen. War sie in den Sumpf hinausgewandert? Köster hielt inne, hob die Lampe über den Kopf und richtete den Lichtstrahl nach vorn. Langsam bewegte er den Leuchtkegel seitwärts. Schließlich erfasste er einen menschlichen Rücken. Unbeweglich wie eine Statue verharrte Daniela im Moor. Die helle Haut hob sich deutlich von der schwarzen Umgebung ab. Im Hintergrund leuchtete matt und bleiern der See.


  Zögernd wandte sie sich um, drehte den Oberkörper zum Licht. Sie war nackt, trug nur einen schmalen Slip, ihre Beine versanken bis zu den Oberschenkeln im Schlamm. In dem Augenblick wurde ihm klar, dass er sie auf diesem Weg nicht erreichen würde. Schon jetzt kostete es ihn Mühe, die bis über die Knöchel einsinkenden Füße aus dem Morast zu ziehen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Dort, wo Daniela im Moor steckte, gab es keine Chance, sich aus eigener Kraft zu befreien. Sie würde versinken, wenn er nicht für Hilfe sorgte.


  Er klemmte die Lampe unter den Arm und legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Bleib ruhig und beweg dich nicht!«, rief er. »Ich hole dich raus«. Dann trat er den Rückweg an. Während er mühsam einen Fuß nach dem anderen aus der Umklammerung des Untergrunds befreite, entwarf er im Kopf einen Plan.


  


  Als er das Haus erreichte, schaltete er die Lampe aus. Inzwischen hatte sich der Himmel im Osten rötlich verfärbt und war insgesamt heller geworden. Seinem Werkzeugkoffer entnahm er einen Kuhfuß und begann, die Dielenbretter der Veranda aus der Verankerung zu hebeln. Nach einiger Zeit hatte er den gesamten Bodenbelag zerlegt und einen Stapel Bretter aufgeschichtet. Während er konzentriert und zügig arbeitete, breitete sich die Helligkeit weiter aus. In einer halben Stunde würden die ersten Sonnenstrahlen die Baumwipfel beleuchten.


  Nach und nach trug er die Holzbohlen dorthin, wo das Moor begann. Daniela musste noch tiefer eingesunken sein, ihre Oberschenkel waren jetzt fast vollständig verschwunden. Er rief ihr aufmunternde Worte zu und machte sich daran, die Bretter zu einer Art Steg auf den sumpfigen Untergrund zu legen. Stück für Stück näherte er sich der Stelle, an der sie festsaß. Hin und wieder warf er Daniela einen Blick zu. Ihre Schultern bebten und zitterten. Vor Kälte? Vor Angst? Sicherlich beides. Als schließlich alle Bohlen verlegt waren, fehlten knapp zwei Meter.


  »Es reicht nicht ganz«, rief er. »Ich muss sehen, was ich noch finde.«


  Daniela antwortete nicht. Ihr Oberkörper schwankte wie das Schilfgras, das sie umgab. Wenn sie nach vorne fiel, würde die Rettung schwierig. Köster hastete über die Planken zum Haus. Dort riss er die Verandatür auf und sah sich um. Der Tisch! Alles, was darauf lag, warf Köster achtlos zu Boden und schmiss den Tisch um. Mit ein paar kräftigen Tritten brach er die Beine ab, packte die Tischplatte und bugsierte sie nach draußen. So schnell seine Last es erlaubte, rannte er in Richtung See, erreichte die Bohlen und balancierte mit der Platte auf dem nachgebenden Untergrund. Durch das zusätzliche Gewicht sanken die Bretter weiter ein. Schwankend und mit Mühe das Gleichgewicht haltend, kam er seinem Ziel näher. Schließlich ließ er die Tischplatte auf das Moor gleiten und schob sie so dicht wie möglich an Daniela heran. Er setzte erst einen, dann beide Füße darauf, musste mit einem raschen Schritt nach vorn verhindern, dass die Platte kippte. Doch schließlich hatte sie sich am Untergrund festgesaugt. Mit geübtem Rettungsgriff packte er Danielas Arme unter den Achseln. Ihre Haut war kalt.


  »Ich ziehe dich jetzt raus. Bleib locker und entspannt!«


  Sie antwortete nicht, stattdessen sank ihr Kopf auf die Brust. Hatte sie das Bewusstsein verloren? Er schob die Frage beiseite und konzentrierte sich auf den Kraftakt. Und auf sein Gleichgewicht. Denn wenn er zog, neigte sich die Tischplatte gefährlich nach vorn. Also ließ er wieder etwas nach, bevor er erneut versuchte, Danielas schlaffen Körper anzuheben. Der bewegte sich kaum, obwohl Köster vor Anstrengung der Schweiß in die Augen lief.
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  Marie schreckte aus dem Schlaf und blinzelte verwirrt ins Halbdunkel. Hatte Nele geschrien? Im Traum war ein Wolf um das Haus ihrer Eltern geschlichen. »Der will nur spielen«, hatte ihr Vater versichert, während sie in zunehmender Panik versucht hatte, das Tier zu verscheuchen. Gleichzeitig hatte sie Felix zugerufen, Nele in Sicherheit zu bringen. »Du bist hier die Polizistin«, war seine Antwort gewesen. »Wo ist deine Dienstpistole?« – »Es wird nicht geschossen«, hatte ihr Vater geantwortet. »Wölfe stehen unter strengem Schutz.«


  Sie verscheuchte die Traumbilder und richtete sich auf. Felix lag neben ihr und schlief. Vorsichtig verließ sie das Bett und schlich barfuß über den Flur in Neles Zimmer. Das Kind schlummerte tief und fest. Marie rückte die Decke zurecht und tappte ins Bad. Draußen schien bereits die Sonne. Hatten sie verschlafen? Wie spät mochte es sein? Nachdem sie sich erleichtert hatte, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und kontrollierte den Radiowecker. Halb sechs. Viel zu früh. Sie kroch wieder ins Bett und suchte nach einer bequemen Lage. Plötzlich schossen Bilder des vergangenen Tages durch ihren Kopf. Daniela König war in der Hand eines Entführers, und sie waren kurz davor gewesen, ihren Aufenthaltsort herauszufinden.


  Es war nur eine Frage der Zeit, dann würde die neue Spur sie zu Köster und seinem Opfer führen. Wenn Frerksens Schwager die Liste geschickt hatte, konnten sie die Eigentümer der infrage kommenden Häuser anrufen. Inzwischen sollte auch die Antwort des Internetproviders eingetroffen sein. Dann wäre sofort klar, in welchem Ferienhaus Daniela König gefangen gehalten wurde.


  Die Vorstellung, dass diese Informationen schon vorliegen könnten, während sie und die Kollegen noch zu Hause waren, versetzte sie in Unruhe. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Also schwang sie sich aus dem Bett und schlich aus dem Zimmer. Sie würde Felix einen Zettel schreiben und ohne Frühstück zur Dienststelle fahren. Auf dem Weg könnte sie bei Kraßmanns Backstube in der Schillerstraße halten und einen Kaffee, ein Croissant und ein belegtes Brötchen mitnehmen.


  


  *


  


  »Moin, Marie«, rief Konrad Röverkamp ihr zu, als sie mit ihrer Bäckertüte das Büro betrat. Die unvermutete Begrüßung ließ sie zusammenzucken. Es kam nicht oft vor, dass ihr Kollege vor ihr in der Dienststelle war. Vor allem nicht zu so früher Stunde. »Moin, Konrad«, antwortete sie nach der Schrecksekunde. »Dass du schon hier bist …« Sie schwenkte die Tüte. »Ich hätte dir Frühstück mitbringen können.«


  Röverkamp winkte ab. »Nett von dir, aber Sabine hat mich versorgt. – Konntest du auch nicht mehr schlafen?«


  Marie ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder und packte ihr Gebäck aus. »Der Fall ist mir im Kopf herumgegangen. Daniela König ist ja nicht gerade sympathisch, trotzdem … sie befindet sich in der Gewalt eines Entführers. Gibt es Neuigkeiten?«


  »Allerdings.« Der Hauptkommissar deutete auf Maries Computermonitor. »Wenn du das Ding einschaltest, wirst du’s sehen. Das Gutachten der Rechtsmediziner ist gekommen. Alexander König hat tatsächlich der Schneewittchentod ereilt. Wie vermutet, Herzstillstand durch einen kardiovagalen Reflex, ausgelöst von den Krabben. Jedoch nicht ohne Fremdeinwirkung. Der Verdacht des Arztes, dass jemand nachgeholfen haben könnte, hat sich bestätigt.«


  »Das ist alles?« Marie biss in ihr Croissant und hob den Deckel vom Kaffeebecher. »Ich hatte gehofft …«


  »Dass wir den Aufenthaltsort von Kevin Köster und seiner Geisel herausbekommen haben?«


  Nach einem Schluck Kaffee nickte Marie. »Ist wohl noch zu früh.«


  »Du solltest erst zu Ende frühstücken. Sonst …«


  »Also haben wir doch was?« Sie sprang auf. »Nun sag schon!«


  »Die Liste mit den Hauseigentümern hat Frerksens Schwager bereits in der Nacht gefaxt. Und die Antwort des Internetproviders ist heute Morgen eingetroffen. Allmers und Frerksen arbeiten gerade daran, die genaue Lage des Ferienhauses auf einer Karte zu markieren und Informationen über mögliche Zugänge zusammenzustellen. Sie können jeden Augenblick fertig sein. Dann brechen wir auf.«


  Unschlüssig flog Maries Blick zwischen ihrem Frühstück und der Tür hin und her. »Soll ich nicht den Wagen … und Handfunkgeräte …«


  »Ist alles erledigt. Trink deinen Kaffee und iss dein Brötchen! Später kommst du nicht mehr dazu.«


  »Ich kann jetzt nicht.« Voller innerer Unruhe wippte Marie auf den Zehen. »Ich geh’ mal rüber zu den Kollegen.«


  Der Hauptkommissar hob die Schultern. und deutete auf Maries Schreibtisch. »Nimm es mit und frühstücke im Auto.«


  Hastig packte Marie alles ein und wandte sich zum Gehen. In der Tür prallte sie mit Björn Frerksen zusammen, der mit einem Schnellhefter in der Hand hereinstürmte. »Moin, Marie. Auch schon da? Dann können wir ja starten. Hier steht alles drin.« Er gab ihr die Unterlagen. »Könnt ihr unterwegs lesen. Dirk und ich fahren jetzt los. Die Stelle, an der wir die Autos stehen lassen, ist markiert.« Er wandte sich an Röverkamp. »Oder sollen wir erst noch eine Einsatzbesprechung …«


  »Nein«, unterbrach ihn Röverkamp und stand auf. »Jetzt nicht. Machen wir vor Ort. Macht euch auf den Weg! Wir kommen so schnell wie möglich nach. Ich muss nur kurz was erledigen.«


  Kriminaloberkommissar Frerksen hob eine Hand zum Gruß und verließ eilig den Raum. Marie sah ihren Chef fragend an. »Erledigen?«


  »Das kleine Zimmer am Ende des Ganges«, erklärte er und gab ihr den Dienstwagenschlüssel. »Fahr schon mal den Wagen vor!«


  


  *


  


  Zu seiner eigenen Überraschung empfand Köster Besorgnis über Danielas Zustand. Sie reagierte nicht auf seine Worte, und ihre Haltung blieb schlaff, als er sie endlich so weit aus dem Morast gezogen hatte, dass er sie auf den Rücken legen konnte. Nur die Unterschenkel steckten noch im Moor. Schwer atmend und mühsam das Gleichgewicht haltend, sah er auf den schlammigen Körper herab. Der Brustkorb bewegte sich, also atmete sie. Doch es war unmöglich, sie aus der Bewusstlosigkeit zu holen. Unter dem gemeinsamen Gewicht sank die Tischplatte unaufhaltsam weiter ein, von den Seiten floss schwarze Brühe nach. Seine Schuhe waren längst durchnässt, und Daniela lag mit Rücken und Hinterkopf in der moorigen Flüssigkeit. Er musste ihren Kopf abstützen, damit Mund und Nase frei blieben und ihr Gesicht nicht im Matsch versank.


  Er atmete tief durch und griff erneut unter ihre Arme. Die Schlammschicht auf ihrem Körper erschwerte das Zufassen. Unter großer Anstrengung zog er ihre Beine schließlich vollständig aus dem Morast. In dem Augenblick begann die Tischplatte zur Seite zu gleiten. Köster ließ sich rückwärts auf die Planken fallen, Danis Oberkörper fest umklammernd. Schwer atmend versuchte er rückwärts zu robben, ohne seinen Griff zu lockern. Zentimeterweise verlagerte er sein Gewicht auf die Bretter, dann hingen nur noch Danielas Unterschenkel über der Platte, die gluckernd und schmatzend in ihre ursprüngliche Lage zurückfiel. Für einen Moment verharrte er, obwohl er spürte, wie sich seine Kleidung mit Nässe vollsog. Danielas Körper lastete auf seinem Unterkörper, ihr von Schlamm durchsetztes Haar hatte sich auf seinem Bauch ausgebreitet. Unter ihm gaben nun auch die Planken nach. Es wurde Zeit, auf festeren Grund zu kommen. Stück für Stück rutschte er mitsamt seiner Last weiter nach hinten, erreichte schließlich Bretter, die nicht überspült waren und nicht einsanken. Hier legte er sie ab und richtete sich auf.


  Nach einer kurzen Pause wandte er sich wieder der reglosen Daniela zu. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sie zu tragen. Seufzend setzte er sie auf, zog einen Arm über seinen Nacken, hob Daniela an und zerrte sie in eine halbwegs aufrechte Haltung. Dann bückte er sich blitzartig und wuchtete den schlaffen Körper auf seine Schultern. Sekunden später trat er den Rückweg an. Schwankend balancierte er auf den Brettern. Bald erreichte er festen Boden und schritt zügig aus. Während er sich dem Haus näherte, wurde ihm klar, dass er sie auch noch die schmale und steile Treppe zum Badezimmer würde hinauftragen müssen.


  Irgendwann hatte er es geschafft. Daniela lag in der Duschwanne, und er richtete den heißen Strahl auf ihre Haut. Rasch löste sich der Schlamm und verschwand gurgelnd im Abfluss. Schließlich trug er sie ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und deckte sie sorgfältig zu. Dann schlüpfte er aus seiner verdreckten Kleidung und stellte sich selbst unter die Dusche.


  Während er sich einseifte und abspülte, entwarf er Szenarien für sein weiteres Vorgehen. Sollte er die Gelegenheit nutzen und Daniela ein Auge entnehmen? Sie war bewusstlos und würde sicher nichts spüren. Falls sie wach würde, käme die Betäubungsspritze zum Einsatz. Damit sie den Eingriff überlebte, war es notwendig, dass sie so rasch wie möglich, am besten innerhalb weniger Stunden in ärztliche Behandlung kam. Er müsste die Bullen informieren, um Danielas Überleben zu sichern. Gefahrlos konnte er das nur riskieren, wenn er bereits im Flugzeug saß. Für diese Variante würde er erst einmal die Flugpläne studieren.


  Eine andere Möglichkeit wäre der Versuch, sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen und den Eingriff später durchzuführen. In diesem Fall würde er in Ruhe alles vorbereiten und seinen Flug buchen können. Planvolles Vorgehen lag ihm eher als Improvisation. Andererseits konnten die Bullen inzwischen mehr über ihn herausgefunden haben, als es bisher den Anschein hatte. Er hatte auch schon kluge Polizeibeamte erlebt. Kriminalisten, die nicht nach Dienstvorschrift arbeiteten, sondern kreativ handelten, ihre Fantasie benutzten und ihre Gegner austricksten. So, wie er es in der Legion gelernt und selbst erfolgreich praktiziert hatte. Er beschloss, die Entscheidung zu verschieben und sich über Flüge nach Ankara zu informieren. Vielleicht war es sicherer, die Wartezeit dort zu verbringen.


  


  *


  


  »Hoffentlich ist der Vogel nicht schon wieder ausgeflogen«, unkte Frerksen, nachdem die Beamten ihre Dienstwagen abgestellt und schusssichere Westen übergestreift hatten. Sie beugten sich über eine detaillierte Wanderkarte der Region. Allmers hatte darauf das Haus eingezeichnet und den Weg markiert, der zu dem Grundstück führte. Er deutete auf einen blauen Fleck und referierte das Ergebnis seiner Recherchen. »Da ist der See. Er ist auf dieser Seite von einem Moorgürtel umgeben, in der Richtung gibt es für Köster kein Entkommen. Entweder nimmt er den Wagen und läuft uns auf diesem Weg praktisch direkt in die Arme oder er flüchtet sich seitlich in den Wald.«


  »Er hat eine Geisel dabei«, warf Marie ein. »Die wird er nicht einfach zurücklassen, wenn er sie als Druckmittel einsetzen kann, um sich den Weg freizupressen.«


  Konrad Röverkamp nickte. »Wir müssen ihn von Daniela König trennen, also im Haus oder am Haus überraschen.«


  »Zum Glück rechnet er nicht mit uns.« Björn Frerksen deutete auf die Dienstwagen. »Trotzdem sollten wir den Fluchtweg sperren. Und falls er sich doch im Wald verkriecht, fordern wir eine Hundestaffel an. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben.«


  »Okay.« Röverkamp nickte Marie zu. Sie übergab Frerksen den Wagenschlüssel, nahm die Karte von der Motorhaube und faltete sie zusammen.


  Nachdem Frerksen den Waldweg mit einem der Dienstwagen blockiert hatte, gab Konrad Röverkamp das Zeichen zum Aufbruch und wandte sich an Marie. »Allmers und ich gehen voran. Du und Frerksen, ihr bleibt zehn Schritte hinter uns. Und ab sofort wird nicht mehr gesprochen.«


  Marie wäre gern vorausgegangen. Sie verzog das Gesicht, widersprach aber nicht und folgte den älteren Kollegen.


  Als das Haus in der letzten Biegung in Sicht kam, suchten die Beamten Deckung zwischen den Bäumen rechts und links des Weges. Hier kamen sie nur langsam voran, außerdem knackten trockene Zweige unter ihren Schuhen. Röverkamp verringerte das Tempo weiter und bedeutete Marie durch Handzeichen, den Abstand einzuhalten. Bei jedem Schritt mussten sie darauf achten, Geräusche zu vermeiden.


  Plötzlich verharrten Allmers und Röverkamp, der nach vorn deutete und seine Waffe zog, dann winkte er Marie und Björn näher heran. Nun entdeckte auch sie den Wagen. Der graue Opel Antara, seitlich, in einem Unterstand. Köster war also wirklich hier. Ihr Blick flog routinemäßig über das Gebäude. Vor dem Eingang ragten Holzbalken aus dem Boden. Als sei dort eine Veranda geplant und nicht fertiggestellt worden. Oder wieder abgerissen. Um das Haus zu betreten, musste man einen großen Schritt machen. Die Tür stand offen. Weitere Zugänge waren nicht zu erkennen, sämtliche Fenster geschlossen.


  Marie spürte, wie das Adrenalin ihren Herzschlag beschleunigte, gleichzeitig frohlockte sie innerlich. Bis zu Kösters Festnahme wären es nur noch Minuten. Erwartungsvoll sah sie Konrad Röverkamp an. Der vergewisserte sich, dass alle auf seine Zeichen achteten, und deutete auf einen dünnen Draht, der über den Weg gespannt war. Mit Handbewegungen verteilte er die Aufgaben. Allmers schickte er hinter das Haus, Frerksen zum Wagen, Marie neben die Tür. Sie überstiegen vorsichtig die Stolperfalle und schlichen lautlos auf die ihnen zugewiesene Position, dann näherte sich Konrad Röverkamp dem Eingang.


  


  *


  


  Als Daniela aus ihrem Albtraum erwachte, wusste sie nicht, wo sie war. Zwischen ihren Zähnen knirschte Sand, ihre Zunge war rau und schmeckte nach Lehm und Moder. Wie kam sie in dieses Bett? Sie brauchte eine Weile, um die Bruchstücke ihrer Erinnerung zusammenzufügen. Kevin, Nacht, Flucht, Morast, Tod. Nein, gestorben war sie nicht. Es war hell, sie konnte sehen, Wände und Decke des Zimmers erkennen. Ihre Hand fuhr zu den Augen. An der Handfläche klebten kleine Punkte aus getrocknetem Schlamm. Das Moor. Sie hatte im Sumpf festgesteckt, mit ihrem Leben abgeschlossen. Kevin musste sie herausgezogen haben. Sie sah schemenhafte Bilder und hörte seine Stimme. Er hantierte hinter ihr mit Brettern und redete auf sie ein. Aber sie verstand nicht, was er sagte. Mühsam verscheuchte sie die Erinnerungen, schob die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Alle Glieder schmerzten, ihre Zunge klebte am Gaumen. Sie brauchte etwas zu trinken.


  Daniela erhob sich, schwankte, verlor das Gleichgewicht, sank zurück aufs Bett. Beim zweiten Versuch gelang es ihr, ein paar Schritte zu gehen, dann stützte sie sich an der Wand ab, öffnete vorsichtig die Tür und lauschte hinaus. Von unten hörte sie halblaut Kevins Stimme. Er schien zu telefonieren. Auf Französisch. Lautlos erreichte sie das Bad, drehte den Wasserhahn auf, hielt die hohle Hand unter den Strahl und trank. Ein Blick in den Spiegel machte ihr bewusst, dass sie nackt war. Doch das kümmerte sie wenig, denn ihr Gesicht war kaum wiederzuerkennen. Grau und faltig, mit stumpfen Augen und verklebtem strähnigem Haar. Dennoch fühlte sie sich besser, verschob aber die Gedanken an ihr Äußeres auf später. Sie hatte überlebt, wusste jedoch, welchen Preis sie zu zahlen haben würde. Auf dem Rückweg zum Schlafzimmer blieb sie am Fenster stehen, starrte in die Dunkelheit des Waldes, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, und fragte sich, wann die Angst aufhören würde. Als sie sich abwandte, um nach Kleidungsstücken zu suchen, bemerkte sie draußen eine Bewegung. War dort gerade ein Mensch aus dem Schatten der Bäume getreten und zur Hauswand gehuscht? Ihr Herz schlug schneller.


  


  *


  


  Konrad Röverkamp hatte die Tür ebenfalls erreicht. Mit entsicherter und erhobener Waffe flankierten er und Marie den Eingang und lauschten auf das undeutliche Gemurmel, das aus dem Haus drang. Der Hauptkommissar hob einen Daumen. Wenn Köster telefonierte, war er abgelenkt. Anschließend gab er Marie zu verstehen, dass er jetzt hineingehen würde. Sie nickte und bereitete sich innerlich darauf vor, ihm zu folgen.


  Mit einem großen Schritt erklomm Röverkamp die Stufe und richtete die Pistole in den Innenraum. Marie folgte ihm und visierte ebenfalls die Richtung an, aus der die Stimme kam. Zwischen ihnen und Köster befand sich eine weitere Tür, sie war angelehnt.


  Wieder verständigten sich die beiden mit Handzeichen. Im nächsten Augenblick würde Marie die Tür aufstoßen, beide würden ihre Waffen auf den Mann richten.


  


  *


  


  Trotz der Ablenkung durch das Telefonat spürte Köster die Veränderung. Irgendwo hatte es eine Bewegung gegeben. Daniela lag oben im Schlafzimmer auf dem Bett, bewusstlos. Sie konnte es nicht gewesen sein. Während er weiter ins Handy sprach, bewegte er sich lautlos zur Tür, stellte sich neben den Rahmen. Mit der freien Hand nahm er eins der herumliegenden Tischbeine auf und hob es über den Kopf. Dann beendete er das Gespräch mit Jacques Delâtre und warf das Telefon auf einen Sessel. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, eine Hand mit einer Pistole erschien. Köster schlug zu. Es gab einen gedämpften Aufschrei, die Waffe knallte auf den Boden und rutschte durch den Raum. Er hechtete hinterher, packte sie im Abrollen und richtete sie auf die Tür. Dort hockte die blonde junge Frau, die Rollerfahrerin, die er auf dem Weg zum Yachthafen in seine Gewalt gebracht hatte, und hielt sich den Arm. Hinter ihr stand ein Mann mit gezogener Pistole, die auf ihn zielte. Sekundenlang fixierten sich die Männer wortlos.


  »Waffe runter!«, sagte Köster ruhig und bewegte den Lauf ein wenig in Richtung der Frau. »Sonst knalle ich das Mädchen ab.«


  »Sie haben keine Chance, Köster. Ich bin Hauptkommissar Röverkamp, Kriminalpolizei Cuxhaven. Das Haus ist von meinen Leuten umstellt. Was immer Sie jetzt tun – es endet bestenfalls mit Ihrer Festnahme, schlimmstenfalls werden Sie erschossen.«


  Köster schüttelte kaum merklich den Kopf und zielte auf Marie. »Vorher stirbt diese Frau. Das können Sie nicht zulassen, also legen Sie Ihre Waffe auf den Boden und verlassen das Haus. Ich komme mit der jungen Dame nach. Falls draußen tatsächlich noch mehr von euch herumlaufen, sollten Sie dafür sorgen, dass die Herrschaften das Leben ihrer Kollegin nicht gefährden.«


  Marie und Konrad Röverkamp sahen sich an. Schließlich ging der Hauptkommissar langsam in die Hocke und legte seine Dienstwaffe auf dem Fußboden ab.


  »Rüberschieben!«, befahl Köster.


  Nachdem Röverkamp der Pistole einen Schubs gegeben und Köster sie in seinen Hosenbund gesteckt hatte, richtete er sich auf und machte zögernd einen Schritt rückwärts. »Nicht schießen!«, rief er draußen. »Geiselnahme!«


  Köster nahm sein Handy vom Sessel und verstaute es in der Hosentasche. »Wir gehen jetzt gemeinsam raus.« Er trat auf Marie zu und drückte ihr die Waffe gegen den Hals. »Langsam und ohne Zicken.«


  Wenig später stand er mit seiner Geisel vor dem Haus, nur wenige Schritte von Konrad Röverkamp entfernt. Marie spürte die Mündung der Pistole kühl in ihrem Nacken, ihr Herz raste, aber zu ihrer eigenen Überraschung empfand sie keine Panik. Irgendwie würden die Kollegen das Blatt schon wenden.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Köster.


  Röverkamp deutete mit einer Kopfbewegung zum Antara. Dort stand Björn Frerksen und hielt beide Hände hoch. Im nächsten Augenblick trat Dirk Allmers aus dem Schatten der Bäume.


  »Eure Pistolen!«, verlangte Köster. »Hier vor mir auf den Boden!« Nach einem kurzen Blickwechsel mit ihrem Chef warfen sie ihm ihre Waffen vor die Füße. Köster nahm sie sorgsam auf und steckte sie ebenfalls in den Gürtel, bevor er sich an Konrad Röverkamp wandte. »Jetzt die Handschellen. Einer an den anderen. Dann dort drüben festmachen!« Er deutete auf eine eiserne Verstrebung am seitlichen Geländer der Veranda. Entsetzt sah Marie zu, wie sich ihre Kollegen zögernd, aber unauflöslich aneinander und schließlich an das Eisenrohr fesselten.


  »Schlüssel zu mir!« Sie flogen Köster vor die Füße wie vorher die Pistolen.


  In dem Augenblick spürte Marie, wie sich ihre Hoffnungen verflüchtigten und zunehmender Angst Raum gaben. Ihr Herzschlag schien auszusetzen, Schwindel erfasste sie und ließ ihre Knie einknicken. Sie stürzte vornüber. Köster trat neben sie, beugte sich hinab und packte ihren Kragen. Jetzt würde er sie hochzerren. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen stieß er einen unartikulierten Laut aus und fiel stöhnend auf ihren Rücken. Die Pistole entglitt ihm. Blitzschnell griff Marie danach, kroch unter dem Körper hervor und richtete den Lauf auf Köster. Doch der rührte sich nicht. In seinem Hals steckte ein wippender Pfeil. Ungläubig wanderte ihr Blick zum oberen Fenster des Hauses. Dort stand ein lebender Leichnam. Bleich, hohläugig und grau. Daniela König. Nackt. In der Hand hielt sie ein gut eineinhalb Meter langes Rohr.


  »Jetzt könntest du uns eigentlich losmachen«, rief Konrad Röverkamp. Marie erwachte aus ihrer Erstarrung und machte sich an die Arbeit.


  


  *


  


  Einige Stunden später mussten die Beamten des Fachkommissariats eins im Büro von Kriminalrat Lütjen eine Belobigung über sich ergehen lassen. Der Bedeutung des Ereignisses entsprechend hielt Lütjen seine Rede im Stehen. Er wippte etwas auf seinen Plateausohlen und breitete die Arme aus. »Gratuliere, Frau Janssen, meine Herren. Gute Arbeit. Auf die weniger erfreulichen Details Ihres Einsatzes möchte ich jetzt nicht eingehen. Ende gut, alles gut. Das Ergebnis zählt. Auch von Staatsanwalt Krebsfänger darf ich Ihnen Grüße und Anerkennung übermitteln. Von Familie König hat er ausrichten lassen, dass man dort ebenfalls unsere Leistung zu schätzen weiß und mit der Aufklärung des Falles, insbesondere mit der Befreiung von Frau König, außerordentlich zufrieden ist.«


  »Hauptsache«, warf Marie ein, »er rächt sich jetzt nicht an Mats Flemming und Henning Tietjen, indem er sie rausschmeißt.«


  Irritiert sah Lütjen sie an. »Sie meinen, wegen deren Aussage? Ja, also, ich weiß nicht. Das ist nicht mehr unsere Angelegenheit. Aber vorstellen kann ich es mir nicht. Der Mann hat einen Ruf zu verlieren. Wenn das bekannt würde …«


  Konrad Röverkamp flüsterte Marie etwas zu. Ihre Miene hellte sich auf. »Gute Idee!«


  Der Kriminalrat räusperte sich. »Darf ich dann zum Schluss kommen! Staatsanwalt Krebsfänger bereitet gegen Kevin Köster eine Anklage wegen Mordes an Alexander König und wegen Geiselnahme vor.« Zufrieden strahlte Lütjen seine Beamten an und ließ sich auf seinen Schreibtischsessel sinken. Er sprang jedoch sofort wieder auf. »Sie dürfen jetzt gehen.«


  


  »Was hattet ihr denn da drin zu flüstern?«, fragte Björn Frerksen draußen auf dem Flur.


  »Konrad hatte eine gute Idee«, antwortete Marie fröhlich. »Ich werde Felix einen Tipp geben. Er soll König nach Flemmings und Tietjens Zukunft in der Firma fragen. Dann wird seine Antwort auf jeden Fall öffentlich.« Sie hob den Daumen ihrer rechten Hand und verzog in der nächsten Sekunde schmerzvoll das Gesicht. An die Verletzung hatte sie nicht gedacht.


  »Tut’s noch sehr weh?«, fragte Konrad Röverkamp und deutete auf Maries Unterarm, den sie in einer Schlinge trug.


  »Hält sich in Grenzen«, antwortete Marie. »Langsam gewinnt ein anderes Gefühl die Oberhand.«


  »Ach ja?«


  »Hunger. Und Durst.«


  »Stimmt«, stellte der Hauptkommissar fest und wandte sich an Allmers und Frerksen. »Und ihr?«


  Beide nickten nachdrücklich.


  »Wie wärs mit ’nem Fischerfrühstück an der Alten Liebe? Eine doppelte Portion Krabben und zwei Spiegeleier. Dazu Bratkartoffeln satt. Ich lade euch ein.«


  Dirk Allmers leckte sich die Lippen. »Das ist ein Wort.«


  Marie zog die Nase kraus. »Seit ich den Obduktionsbericht gelesen habe, ist mir der Appetit auf Krabben erst mal vergangen. Aber … Rotbarschfilet wäre schön. Oder Kutterscholle. Oder …«


  Röverkamp lachte. »Was du willst, Marie. Du hast es dir verdient.«


  


  Ende
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